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Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder realen Personen wäre rein zufällig.


 








 

Die Ungewissheit über das Schicksal ihres Mannes in russischer Kriegsgefangenschaft und ständige Angst vor einer unsicheren Zukunft in der sowjetisch besetzten Zone lässt bei J.s Mutter schon wenige Wochen nach seiner Geburt die natürliche Milchquelle versiegen. Ihre Milch und den Geruch nach Angstschweiß mag der Säugling nicht. Eine Ersatznahrung aus wasserverdünnter Kuhmilch und Traubenzucker nimmt er dagegen sofort an.


Diese frühkindliche Verweigerung der Muttermilch ist für den Dozenten des Psychologieseminars, den J. während des Medizinstudiums in seiner Privatsprechstunde um eine Analyse bittet, die plausibelste Erklärung seiner zwanghaften erotischen Stimulation durch den Duft von Kälbchen und Kuhmilch.









Schreiben ist leicht, man muss nur die falschen Worte weglassen. Mark Twain
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Einleitung


Der große Krieg war seit drei Jahren vorbei.


Cernikowski hatte geduldig auf den siebten Juni gewartet.


In dieser Neumondnacht 1948 verdunkelten dichte Wolken und leichter Nieselregen zusätzlich den Himmel.


Die riskante Flucht begann schon am Nachmittag. J. steckte zusammengekauert im Rucksack auf Cernikowskis Rücken. Opas vermeintlich wertvolle alte Geige und ein Pappkarton mit Mamas Meißner Kaffeeservice drückten gegen seine angezogenen Knie.


Noch ahnte er nicht, dass später fünf Goldbarren mit Prägung der Deutschen Reichsbank seinen Platz weiter einengen würden.


Das sichere Gefühl, Mama und seine beiden älteren Geschwister in der Nähe zu haben und ein sanftes Schaukeln durch den wiegenden Gang des Grenzgängers ließen ihn beruhigt einnicken.


Sein zukünftiges Leben wäre ganz anders verlaufen, hätte nicht in der gleichen Nacht ein geiler sowjetischer Starschina1 Anneliese in Todesangst versetzt.


Weil die junge Frau aber zu ersticken drohte, wehrte sie sich verzweifelt und verhinderte so das Scheitern des Fluchtunternehmens.


Dank Opas Beziehungen zur sowjetischen Kommandantur wäre J. auch in der DDR der Zugang zur Oberschule und das Abitur ermöglicht worden.


Nach obligatorischer Ableistung des freiwilligen Wehrdienstes in der Nationalen Volksarmee, hätte er anschließend einen der begehrten Studienplätze in Medizin bekommen.


Mit erfolgreichem Abschluss des Studiums und anschließender Ausbildung zum Frauenarzt wäre sein Berufsleben in einer gewissen Parallelität zur späteren Wirklichkeit im Westen verlaufen.


Dann hätten aber Rafael de la Cega und Rocío López Ruiz das Verbrechen an der schwangeren Jungfrau von Málaga nie aufgeklärt.


Als Cenikowski den Jungen an diesem Abend im Rucksack über die Zonengrenze trug, stellte das Schicksal die Weichen für seine Zukunft unumkehrbar in Richtung Westen.





1 sowjetischer Stabsfeldwebel









Kapitel I


Mama und Opa umwickelten das Meißner Porzellan sorgfältig mit Zeitungspapier. Einzelne Teller, Milchkännchen, Zuckerdose und Kaffeekanne packten sie in einen Pappkarton. Um Zerbrechen und verräterisches Klirren zu vermeiden, stopften sie die Lücken mit Geschirrtüchern aus. J. wurde eindringlich ermahnt, unterwegs ja keinen Mucks von sich zu geben. Cernikowski bestand darauf, auch die Saiten der Geige von den Wirbeln abzudrehen. Er hatte inzwischen Opas Flasche Selbstgebrannten im Küchenschrank entdeckt. Nach einem Gläschen verflogen seine anfänglichen Zweifel am Gelingen des geplanten Unternehmens. Mit Blick auf die Uhr drängte er zum Aufbruch. Zwei weitere Flüchtlinge warteten am vereinbarten Treffpunkt schon auf ihn, um sich der Gruppe anzuschließen.


Der Pole war ein erfahrener Grenzgänger mit russischen Sprachkenntnissen und hilfreichen Verbindungen zu sowjetischen Grenzsoldaten. Er machte sich nach dem Krieg im Überwachungssektor zwischen Salzwedel und dem Grenzfluss Dumme einen Namen als erfolgreicher Fluchthelfer. Die deutsche Sprache lernte er in frühester Kindheit und während des Krieges. Zur Zeit der Besetzung Polens kollaborierte er mit der geheimen Feldpolizei, der er Verstecke von Sympathisanten und Partisanen der polnischen Heimatarmee verriet. Um dem Strang zu entgehen, schlug er sich kurz vor Kriegsende nach Westen durch.


Er hielt sich anfangs in Salzwedel und Umgebung auf. Später tauchte er in der britischen Besatzungszone unter. In dieser Zeit entdeckte er zwischen Salzwedel und Bergen viele Schlupfwinkel und einsame Pfade sowie eine steinige Furt durch den Grenzfluss.


Kontakte zu alten Nazis in Magdeburg und Chemnitz, die sich jüdischen Gold- und Kunstbesitz unter den Nagel gerissen hatten, schufen die finanziellen Voraussetzungen für seine gefährlichen Grenzgänge. Um mit ihrer Beute sicher in den Westen zu gelangen, bezahlten ihn die ehemaligen Parteibonzen mit gestohlenem Gold und Wertsachen.


Mehrere hochrangige Nazis schleuste er sofort nach Rückzug der Amerikaner aus Mitteldeutschland über die neu entstandene Grenze zwischen britischer und sowjetischer Besatzungszone. Dank seiner guten Ortskenntnisse schafften sie es, sowjetische Grenzposten zu umgehen und unbehelligt die Westzone zu erreichen. Er bestand allerdings auf einem im Voraus zu zahlendem, angemessenem Preis. Außerdem durften sie nur mitnehmen, was sie ohne Hilfe tragen konnten.


Alle Wertsachen, die zurückbleiben mussten, versteckte er in einer schwer zugänglichen Jagdhütte im Cheiner Torfmoor. Sie gehörte dem ehemaligen Ortsbauernführer von Cheine dem er früher gelegentlich als Übersetzer bei Problemen mit polnischen Zwangsarbeitern geholfen hatte.


Kurz nach der Konferenz von Potsdam im Juli 1945 kühlte sich das Klima zwischen Westalliierten und Sowjetunion merklich ab. Die Grenzen zur britischen und amerikanischen Besatzungszone wurden schärfer überwacht. Sowjetischen Grenzsoldaten und deutschen Volkspolizisten winkten Prämien für jeden gefassten Flüchtling, der mit Gold oder verbotenen Waren unterwegs war.


Cernikowskis Risiko war hoch.


Er musste damit rechnen, sofort nach Festnahme und Aufdeckung seiner Kollaboration mit Nazis von einem sowjetischen oder polnischen Gericht abgeurteilt zu werden.


Über das zu erwartende Strafmaß machte er sich keine Illusionen.


Die außergewöhnliche Hitze im Sommer 1947, dem sogenannten Steppensommer, erwies sich für den Grenzgänger als Glücksfall. Obwohl sowjetischen Soldaten bei unerlaubtem Verlassen ihrer Kasernen drakonische Strafen drohten, schlichen Unteroffiziere in der Dämmerung immer wieder heimlich durch die fast ausgetrocknete Dumme in ein grenznahes Wirtshaus in Bergen, um dort Bier zu trinken und wenn möglich mit deutschen Frauen anzubandeln. An einem heißen Sommerabend saß Cernikowski im Wirtshaus. Er legte amerikanische Dollar und Chesterfield Zigaretten auf den Tisch, die er bei einem der wenigen überlebenden jüdischen Trödler gegen Goldmünzen getauscht hatte.


Wegen der strengen Sperrstundenregelung verriegelte der Wirt pünktlich seinen Schankraum. Er lud Cernikowski ein, noch zu bleiben. Die verlockende Aussicht auf ein paar schnell verdiente Dollar war stärker als sein Respekt vor der britischen Besatzungsmacht. Er schenkte eine weitere Runde Bier und Schnaps ein.


Sie prosteten sich zu.


Plötzlich wurde heftig gegen die Tür gedonnert.


Das grade noch von Hitze und Alkohol gerötete Gesicht des Gastwirts verfärbte sich schlagartig kreidebleich. Mit heiserer Stimme rief er „closing hour“ in Richtung Tür und flüsterte Cernikowski zu, sich sofort im Keller zu verstecken.


Der Grenzgänger hatte russische Wortfetzen aufgeschnappt. Unter Protest des Wirtes ging er zur Tür und schob den Riegel zurück. Sofort wurde die schwere Eichenholztür aufgerissen. Zwei sowjetische Grenzsoldaten in Kampfanzügen polterten herein. An den Schulterklappen erkannte Cernikowski Unteroffiziere im Rang eines Starschina und eines Serschant.


Der ranghöhere Starschina musste sich bücken, um durch den Eingang zu kommen. Seine knapp zwei Meter Körpergröße bei gut über hundert Kilo Gewicht sowie die im Holster am Koppel baumelnde Tokarew2, flößten auf Anhieb Respekt ein. Der Serschant war klein, hatte eine leicht gelbliche Gesichtsfarbe und angedeutete Schlitzaugen. Mit schneidender Stimme rief er „Schnaps“ in Richtung Wirt. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen, streckte die Beine aus, warf sein Pilotka3 auf den Tisch und wischte sich Schweißtropfen von der Stirn.


Der Starschina war zwischenzeitlich näher an den Polen herangetreten. Er stemmte beide Arme in die Seiten und musterte ihn misstrauisch von oben herab.


Cernikowski sagte freundlich auf Russisch: „Guten Abend die Herren Offiziere“, und dass er ein Bewunderer des großen Stalin und der ruhmreichen Sowjetarmee sei.


Er lud auf Bier und Schnaps ein.


Abgesehen davon, dass sie ohnehin keine Kopeke bezahlt hätten, verbesserte sich durch diese Begrüßung die Stimmung im Gastraum. Mit ängstlicher Mine und zitternden Händen stellte der Wirt Bierflaschen und Schnaps auf den Tisch. Cernikowski bot beiden Chesterfields an.


Nachdem sie das erste Bier heruntergeschüttet hatten, steckten sie sich die Westzigaretten zwischen ihre gelben, an Machorka4 gewöhnten Zähne und bliesen genussvoll blaue Rauchkringel in die Luft.


Das Ende des großen vaterländischen Krieges lag erst zwei Jahre zurück. Alle sowjetischen Soldaten waren von Politkommissaren geschult, gegenüber dem Klassenfeind stets wachsam und misstrauisch zu sein. Daran schien sich der Starschina zu erinnern. Er zog seine Tokarew aus dem Holster, legte sie auf den Tisch und fragte den Polen, wie er an amerikanische Dollar und Chesterfield gekommen sei. Cernikowski ließ seiner Phantasie freien Lauf und erzählte eine Geschichte, die ihn nicht nur als Opfer des Naziterrors auswies, sondern auch den Grundstein für die spätere Kooperation mit dem Starschina legte.


Albert Cernikowski wurde 1920 in der kleinen polnischen Stadt Wloclawek geboren. Sein Vater arbeitete als Lagerist in einer mittelständischen Fabrik für Baumaterialien, die der deutsch-jüdischen Familie Reich gehörte. Diese Familie hatte einen gleichaltrigen Sohn, mit dem Albert schon im Sandkasten spielte und gemeinsam in den Kindergarten ging. Die beiden waren unzertrennlich, bis Marceli eine deutsche Privatschule besuchen durfte.


1928 war die Fabrik pleite.


Cernikowskis Familie kehrte in ihre ursprüngliche Heimat, die Stadt Novogrodek in Ostpolen, zurück.


Nach dem sowjetisch- polnischen Krieg und dem Frieden von Riga gehörte Novogrodek ab 1921 wieder zu Polen. Hier beendete Cernikowski seine Schullaufbahn und anschließende Schlosserlehre.


Über Briefe hielt er weiter Kontakt zu Marceli, auch als Familie Reich 1929 nach Berlin zog und der Junge dort in die Schule ging. Novogrodek blieb polnisch, bis Stalin im September 1939 weite Teile Ostpolens annektierte und der Sowjetunion einverleibte. Nach der Besetzung zwangen die neuen Machthaber die Bevölkerung russisch zu sprechen. Dadurch erwarb Cernikowski in kurzer Zeit sehr gute russische Sprachkenntnisse. Diese Ausführungen entsprachen der Wahrheit. Danach verschmolzen in seiner Erzählung Phantasie, Wunschtraum und Realität.


Beim Überfall Hitlers auf die Sowjetunion sei der 21jährige untergetaucht und habe Kontakt zu polnisch-jüdischen Partisanen gesucht. Einige Überlebende des Massakers der Wehrmacht an Juden im Ghetto von Novogrodek waren im Dezember 1941 unter Führung der Brüder Bielski in den nahegelegenen Urwald geflohen. Dort hatten sie die nach Bielski benannte Partisanengruppe gegründet. Zusammen mit sowjetischen Partisanen bildeten sie die sogenannte Kalinin Einheit, einen gemeinsam im Untergrund operierenden lockeren Verband. Er habe in dieser Einheit bis zur Vertreibung der deutschen Besatzungstruppen durch die Rote Armee im Sommer 1944 gedient. Zu seinen Aufgaben zählten die Enttarnung und Bekämpfung von Kollaborateuren. Auch an Sabotageakten gegen die deutsche Wehrmacht habe er mehrfach teilgenommen.


Gebannt lauschten beide Sowjetsoldaten den Worten des Grenzgängers, der als Angehöriger der Kalinin Einheit nicht nur ein Sympathisant der Sowjetarmee war, sondern sich als aktiver Kämpfer gegen Hitlerdeutschland bewährt hatte und eigentlich einer von ihnen war. Als die Flasche Schnaps zur Neige ging, umarmte man sich und tauschte Bruderküsse aus.


„Ich bin Sergej“, sagte der Starschina.


Er packte seinen Serschant, der nicht mehr allein stehen konnte, und schleifte ihn durch die Wirtshaustür. Im Türrahmen wies er seinen polnischen Waffenbruder noch an, beim nächsten Treffen nicht nur für Bier, Schnaps und Zigaretten, sondern auch für Frauen zu sorgen. Danach verschwanden beide in der Dunkelheit.


Anneliese lebte seit 1943 im verschlafenen Grenzdorf Belau in einer Tagelöhner Wohnung auf dem Gutshof des ehemaligen Bürgermeisters und Großbauern Hermann Schulz. Nach der Flucht aus Ostpreußen fand sie hier mit Sohn Helmut eine Bleibe. Zu ihren Aufgaben gehörten das Ausmisten der Ställe, Melken der Kühe und Ziegen, sowie der wöchentliche Hausputz im Gutshaus. Eine kleine fensterlose Kammer überließ sie ab März 1945 Herrn Cernikowski, der sich nach seinen anstrengenden nächtlichen Grenzgängen dort ausschlafen konnte.


In der zweiten Tagelöhner Unterkunft wohnte Hermanns Onkel Adolf. Er hatte seinen eigenen Bauernhof im Berliner Nachtleben verspielt und versoffen. Nach dem Krieg nahm ihn sein Neffe auf. Gegen freie Kost und Logis musste er den Hof kehren, bei der Feldarbeit helfen, Unkraut ziehen und Steine sammeln. Hermanns Frau steckte ihm manchmal etwas Geld zu. Als Gegenleistung sollte er Anneliese und Helmut im Auge behalten und verhindern, dass sich ihre Jungen mit dem etwa gleich alten Flüchtlingskind anfreundeten. Diese Aufgaben erfüllte Adolf nur unzuverlässig. Sobald er Geld in der Tasche hatte, wurde es sofort für Doppelkorn ausgegeben. Danach verschanzte er sich tagelang in seiner Wohnung.


Nach dem Tod ihrer Mutter im Jahr 1939 hatte die Bäuerin den bisher von einem Verwalter geführten Gutshof in Belau geerbt. Im gleichen Jahr lernte sie ihren späteren Mann beim Schützenfest in Cheine kennen. Hermann, der von einem heruntergewirtschafteten Bauernhof stammte, entließ schon kurz nach der Hochzeit den Verwalter und übernahm umgehend selbst alle Pflichten eines Gutsbesitzers. Er war überzeugtes Parteimitglied und avancierte zum Ortsbauernführer im Reichsnährstand. Zur Sicherung der Produktion von Kartoffeln und Zuckerrüben sowie der Beaufsichtigung von Zwangsarbeitern bekam er den Status eines Rüstungsurlaubers und wurde vom Kriegsdienst befreit. Nur am Volkssturm, wenige Monate vor Kriegsende, musste er sich an einigen Flak Einsätzen beteiligen.


Hermann stellte jedem Rock nach. Schon während des Krieges versuchte er immer wieder die Notlage alleinstehender Frauen, deren Männer an der Front kämpften, schamlos auszunutzen. Bei Anneliese vermutete er keinen großen Widerstand. Der Gutsherr hatte sich verrechnet. Die ledige Mutter verhielt sich in seiner Gegenwart prüde und vermied jede Koketterie. Sie empfand aufrichtige Dankbarkeit gegenüber der Bäuerin, die den heimatlosen Flüchtlingen aus Ostpreußen Zuflucht auf ihrem Bauernhof gewährte. Sie würde ihr Vertrauen niemals enttäuschen.


Hermanns Absichten waren offensichtlich.


Es glich einer Gratwanderung, ihm einerseits keine Hoffnungen zu machen, andererseits aber auch nicht vor den Kopf zu stoßen. Sie ignorierte seine plumpen Annäherungsversuche, die er unternahm, wenn Onkel Adolf nicht in der Nähe war. Scheinbar unbeabsichtigten Berührungen konnte sie meistens geschickt ausweichen. Das fand Hermann arrogant und aufreizend zugleich. Er wartete sehnsüchtig auf eine günstige Gelegenheit. Dann wollte er ihr zeigen, wer Herr auf Gut Belau war. Vorerst musste er sich damit abfinden, sie heimlich durch Ritzen zwischen alten Holzbohlen vom Heuboden aus im Kuhstall zu beobachten. Sie ging zielstrebig an ihre Arbeit.


Vor dem Melken strich sie der Kuh beruhigend über den Rücken und band den Schwanz mit einem Bindfaden am Hinterbein fest. Dann warf sie den weiten Rock mit Schwung über die Hüften nach oben und setzte sich mit ihrem nur knapp vom Schlüpfer bedeckten Po auf den Holzschemel. Sie streichelte das Kuheuter und nahm in jede Hand eine Zitze. Durch geschicktes Drücken, Ziehen und abwechselndes Ausstreichen spritzte die Milch in den Melkeimer.


Hermann schloss die Augen und träumte. In seiner Phantasie lag sie neben ihm auf dem Heuboden. Ihre sensiblen Hände glitten in seine Hose. Er stöhnte unter ihren leidenschaftlichen Küssen.


Die ernüchternde Wirklichkeit holte ihn ein, wenn Anneliese mit der Kuh fertig war und den Melkeimer in ein großes Fass leerte. Oft onanierte er noch im Heu. Dann kletterte er die Leiter herunter und schlich ins Bauernhaus.


Anneliese kam 1926 als Tochter von Auguste, einer ledigen masurischen Dienstmagd, auf Rittergut Willkamm in Ostpreußen zur Welt. Der Name des Vaters blieb geheim. Es gab Gerüchte, Auguste wisse selbst nicht genau, wer der Kindsvater war. Zur Überraschung der anderen Bediensteten wurde die ledige Mutter nicht gezwungen, das Gut zu verlassen. Sie durfte weiter in der Trakehnerzucht arbeiten. Alteingesessene Dorfbewohner vermuteten deshalb, ein einflussreicher Herr aus der Gutsverwaltung müsse der unbekannte Vater sein.


In den ersten Lebensjahren sprach Auguste nur masurisch oder polnisch mit ihr. Später in der einklassigen Volksschule im Nachbardorf Molteinen lernte sie deutsch Lesen und Schreiben. Alle Mädchen und Jungen von sechs bis vierzehn Jahren wurden in der Schule in einem gemeinsamen Klassenraum unterrichtet. Manche Kinder mussten zur Schule täglich Entfernungen von mehreren Kilometern zu Fuß oder im Winter mit Pferdeschlitten zurücklegen. Für Anneliese war der Weg leichter. Zusammen mit den Kindern von Gut Willkamm wurde sie auf einem Panjewagen mitgenommen, den Jason, ein junger masurischer Stallbursche, lenkte.


In der Pubertät begann sich Annelieses Figur zu verändern. Sie bekam rasch wachsende Brüste, die sie auf Anweisung ihrer Mutter in starre Fischbeinstäbchenbüstenhalter zwängen musste. Mit Elf wuchsen erste rötlich blonde Schamhaare. Auguste half ihr bei den anfänglich noch unregelmäßigen Menstruationen. Sie klärte ihre Tochter lückenhaft über den Zusammenhang zwischen Blutungen und möglicher Empfängnis auf. Anneliese hatte keine Menstruationsbeschwerden. Sie verstand Augustes Warnungen nicht.


Jason mochte das fröhliche Kind.


Mit den Jahren hatte sie sich vom verspielten kleinen Mädchen zum hübschen Teenager entwickelt. Seine ursprünglich väterlich freundliche Zuneigung wich einem wachsenden sexuellen Interesse. Früher half er ihr und anderen Kindern auf den Wagen, indem er sie mit seinen kräftigen Händen an beiden Oberarmen packte und über die Sprossenwand hob. Nach Annelieses zwölftem Geburtstag berührte er wie zufällig ihre Brüste, wenn sie auf den Wagen kletterte. Gleichzeitig streiften seine Hände scheinbar versehentlich Po oder Schritt.


Niemand im Dorf hatte es für möglich gehalten, dass sie mit sechzehn schwanger wurde. Helmuts Geburt war folgenschwer. Der Pastor und andere selbsternannte moralische Instanzen brandmarkten die ledige Mutter als Sünderin. Sie drohte ihre Arbeit auf Gut Willkamm zu verlieren. Aus Angst vor der näher rückenden Roten Armee wagte sie mit ihrem Säugling die gefährliche Flucht durch das besetzte Polen nach Westen.


Schon damals erwies sich Anneliese als Kämpferin. Das schwere Schicksal führte nicht zu Depressionen und hinterließ keine Narben auf ihrer Seele. Die jähe Trennung von der Mutter und der plötzliche Verlust einer unbeschwerten Jugend wirkten sich nicht nachteilig auf ihr äußeres Erscheinungsbild aus.


In den entbehrungsreichen Nachkriegsjahren blieb sie optimistisch und fröhlich. Eine gewisse damit verbundene Naivität, zog junge Männer im Dorf magisch an. Ihren hartnäckigen Annäherungsversuchen entzog sie sich geschickt. Sie lächelte geheimnisvoll und ließ den Verliebten einen Funken Hoffnung. Bis auf eine Ausnahme benutzte Anneliese keine Kosmetika. Zum Missfallen der Bäuerin betonte sie ihren von Natur aus breiten Mund zusätzlich durch einen knallroten Lippenstift. Beim Lachen entblößte sie markante weiße Zähne, die in kräftigen Kiefern steckten. Früher hänselten sie ihre Mitschüler gern mit dem großen Mund. Vergleiche mit einem Pferdegebiss gehörten noch zu den harmloseren Übertreibungen der Kinder.


Bei dem von Cernikowski eingefädelten, beinahe gescheiterten Fluchtunternehmen, sollte ihr dieses kräftige Gebiss vermutlich das Leben retten. Gleichzeitig bewahrte sie den Grenzgänger und die von ihm geführten Flüchtlinge vor der sicheren Festnahme und verhalf J. zur ersten bewussten Begegnung mit seinem Vater.


Mit kaum spürbarem Ruck setzte die Lufthansamaschine auf dem Flughafen Pablo Picasso in Málaga auf und rollte zügig weiter in Richtung Terminal. Schon bevor das Flugzeug seinen endgültigen Halt erreicht hatte, öffnete J. erleichtert den Verschluss des Anschnallgurtes. Soweit es die beengten Platzverhältnisse zuließen, verschränkte er seine Arme hinter dem Kopf und streckte Rücken und Schultern. Er hatte Pech und saß neben einem stark übergewichtigen Urlauber in Hawaiihemd und Shorts, der nicht nur wie selbstverständlich beide Armlehnen in Anspruch nahm, sondern auch penetrant nach Schweiß roch. Er war heilfroh, als die Maschine in den Landeanflug überging und später rechts unten die weißen Häuser von Alhaurín und Churriana auftauchten.


Am Flughafen Frankfurt musste er seine Hündin Kira lange vor dem Start in ihrer Transportbox abgeben Sie saß jetzt seit über vier Stunden im Frachtraum. Auch wenn sie diese Prozedur schon mehrfach mitgemacht hatte, wartete sie nach der Landung ungeduldig darauf, dass ihre Box verladen wurde, und er sie nach kurzer Fahrt auf dem Kofferband aus der engen Kiste befreite.


Auf diesem Flug im Mai 2009 hatte J. seine Büchse mitgenommen. Ein Verwandter seiner Frau wollte ihn zur Montería5 in der Nähe von Jaén einladen.


Die Waffe musste am Sondergepäckschalter abgeholt werden. Vor ihm wartete bereits eine Gruppe Golfer auf ihre bags. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Die Beamten verlangten die Vorlage des europäischen Feuerwaffenpasses, dessen Daten sie penibel mit Jagdgewehr und Munition abglichen, bevor sie ihm die Waffe aushändigten.


Schwer mit Gewehrkoffer, Hundetransportbox und großem Rucksack beladen, strebte er mit Kira an der Leine in Richtung Ausgang. Er hoffte, dass Rafael de la Cega ihn von dort abholte.


J. reiste jedes Jahr für einige Monate ins angenehme Klima Andalusiens. Seine spanische Frau Celía hatte während ihrer Kindheit in Málaga gelebt. 1965 verließ ihr Vater Spanien und zog mit seiner Familie nach Deutschland. Der Linksintellektuelle konnte im Land Francos und der Falange6 keine angemessene Lehrtätigkeit finden. In Marburg bot man ihm nach kurzer Übergangszeit eine Stelle als Universitätslektor an. Die Familie mietete eine Wohnung am Pilgrimstein.


J. leitete viele Jahre eine kleine Frauenklinik mit angeschlossener Privatpraxis. 2007 kündigte er der Klinik und verkaufte seine Praxis. Vom Verkaufserlös erwarb er eine Finca in den Pinares de San Antón7 im Osten Málagas.


Seine Frau blieb mit Ausnahme der Weihnachtszeit nahezu das ganze Jahr über in Málaga, spielte Golf und kümmerte sich um ihre betagten Eltern. Ihr Vater hatte die ersten Jahre der neuen verfassten parlamentarischen Monarchie unter Adolfo Suárez abgewartet und war während der Präsidentschaft von Felipe González nach dem EU-Beitritt Spaniens in seine Heimat zurückgekehrt. J. verbrachte die Winter und heißen Monate Juli und August in Deutschland. Hochsommerliche andalusische Temperaturen ohne erholsame nächtliche Abkühlung vertrugen er und seine Hündin nicht. Im Winter zog er Skiabfahrten in den Alpen und gesellige Hüttenabende den ereignisarmen Tagen in Málaga vor. Wegen hoher Luftfeuchtigkeit kroch dort nachts trotz Kaminfeuer klamme Kälte durch alle Mauerritzen der Villa. Freunde in Deutschland organisierten in dieser Jahreszeit saisonale Wildschweinjagden, zu denen er regelmäßig eingeladen wurde.


Im Frühling zog es ihn zurück nach Andalusien. Es war die schönste Zeit im Süden Spaniens. Bei milden Temperaturen wanderte er mit Kira über einsame, steinige Bergpfade in der näheren Umgebung Málagas. Gegen Abend kühlte es angenehm ab. Im Dämmerlicht saß er mit Celía oft stundenlang vor flackerndem Kaminfeuer. In großen bauchigen Gläsern funkelte rubinroter Rioja. Beide schätzten den einheimischen Wein besonders, wenn sein feines Aroma aus Nelken und Wacholder nicht von holzigem Barriquegeschmack überlagert wurde.


Mit zunehmender Dunkelheit verschwammen die Konturen des blauen Küstenbandes von El Palo und der Hafenanlagen Málagas. In der Ferne flammten hellgelb leuchtende Lichter am Paseo Marítimo und grellweiße Strahler an großen Kränen im Hafen auf. Dann folgten nach und nach immer mehr unterschiedlich helle und farbige Lichtpunkte von Straßenlampen, Leuchtreklamen und Hotels. Bei klarer Sicht waren in westlicher Richtung die Lichter von Torremolinos zu erkennen, im Osten hinter einer Bergkette Rincón de la Victoria.


Im Frühling schalteten sie nachts die Klimaanlage nicht ein. Durch geöffnete Fenster strömte eine angenehm kühle Brise ins Schlafzimmer und vermischte sich mit dem aphrodisierenden Duft der Pinien. Auch nach vielen Jahren schliefen sie noch zusammen und empfanden Sex ohne Berufsstress und Zeitdruck erregender und intensiver als früher.


Morgentau und seltene, oft kräftige Regenfälle, ließen Pflanzen nicht nur in bewässerten Parks der Stadt, sondern auch auf Hügeln rings um Málaga binnen kurzer Zeit satt grün werden. Zwischen schroffen Felsen verwandelten sich tiefe Bergmulden in ein farbenprächtiges Blütenmeer. Geschützt vor direkter Sonneneinstrahlung und Winderosion, wucherten dort große Büsche weißer Margeriten mit gelben Röhrenblüten neben purpurroten Wicken und blauen Lupinen. Oleander mit tiefroten Blüten bevorzugten feuchte Plätze in den arroyos8, wo sich auch immergrüne Zwergpalmen ansiedelten. Selbst an trockenen Berghängen konnten gelb blühender Ginster, Stechwacholder und Salbei mit unscheinbar blasslila Blüten gedeihen.


Vor Einbruch der Dämmerung lag ein Duft von Rosmarin, Fenchel und Thymian in der lauen Abendluft. Selbst der intensive Geruch naher Ölmühlen passte zu Landschaft und Stimmung.


J. passierte die automatisch öffnenden Schwingflügeltore der Ankunftshalle und steuerte eine der wenigen freien Sitzgelegenheiten an. Er konnte Rafael unter den wartenden Menschen und hochgehaltenen Namensschildern von Taxifahrern und Reisebegleitern nicht finden. Der Kommissar hatte sich wie üblich verspätet. In Anbetracht des auffälligen Gewehrkoffers und der ungeduldig an ihrer Leine zerrenden Kira nahm sich J. vor, in Zukunft nur noch Celia zu bitten, ihn vom Flughafen abzuholen.


Kaum hatte er sich gesetzt, klingelte das Handy. Rafael überschüttete ihn mit einem Wortschwall. J. verstand nur, dass er eine Etage höher in den Abflugbereich kommen solle. Dort gäbe es kostenfreie Parkplätze zum Ein- und Ausladen. Er sähe nicht ein, diesen Straßendieben und Hurensöhnen die maßlos überteuerten Parkgebühren in den Rachen zu schmeißen.


J. wusste, es war zwecklos, Rafael zu widersprechen. Seine spanischen Sprachkenntnisse reichten nicht aus, ihm auf die Schnelle plausibel zu machen, dass ein paar Euros Parkhausgebühren allemal besser waren, als mit vollgepacktem Gepäckkarren und ungeduldigem Hund einen Aufzug nach oben zu suchen. Außerdem weigerte sich Kira regelmäßig, Aufzüge zu betreten. Auch diesmal musste J. sanfte Gewalt anwenden, um das zitternde Tier unter empörten Blicken mitfühlender Touristen in den Fahrstuhl zu ziehen.


Auf der Abflugebene lenkte er den Gepäckkarren zum nächsten Ausgang. Beim Verlassen des klimatisierten Flughafengebäudes schlug ihm lauwarme Luft entgegen. Das Trottoir war vollgestopft mit Gepäckstücken. Daneben standen Gruppen gestikulierender, sommerlich gekleideter Urlauber, die seinem Gepäckkarren und Kira nur zögerlich Platz machten. Weit und breit gab es keine freien Kurzzeitparkplätze zum Ein- und Ausladen. In etwa hundert Metern Entfernung stand ein rotes Auto mit blinkenden Warnlichtern mitten auf der Straße in Fahrtrichtung Málaga. Rafael kam ihm entgegen. Nach kurzer Umarmung, Schulterklopfen und der üblichen rhetorischen Frage „que tal“9, nahm er ihm Kira und die Gewehrtasche ab. Sie schlängelten sich an Koffern und wartenden Touristen vorbei und bahnten sich eine Gasse zu Rafaels Peugeot.


Hinter dem verlassenen, blinkenden und verbeulten Auto auf der dritten Fahrspur hatte sich eine Hostess in dunkelblauer Uniform postiert. Sie war dabei, auf einem Block alle wichtigen Details zu protokollieren. Rafael sprach sie mit sanfter Stimme freundlich an.


„Guten Tag Señora. Leider hatte ich keine andere Wahl, als hier kurz zu halten. Ich musste meinem ausländischen Freund bei der Einreise helfen, seine Dienstwaffe durch den Zoll zu bringen.“


Er deutete auf den Gewehrkoffer.


Die Angesprochene blickte ihn aus stahlblauen Augen kalt an. Das vermutlich defekte, fahrerlose Fahrzeug blockiere seit über zwanzig Minuten den reibungslosen Verkehr am Flughafen, wo es übrigens ausreichend offizielle Parkplätze gebe. J. fand ihre Argumentation berechtigt, merkte aber, dass sich die Situation zuspitzte. Sie hatte zwischenzeitlich das schriftliche Protokoll beendet und zog ihr Diensthandy aus der Tasche, um Polizei oder Abschleppdienst oder beide anzurufen. Rafael versuchte es noch einmal. Seine Stimme vibrierte. Er war genervt. „Bitte Señora, es ist doch niemand ein Schaden entstanden. Lassen sie uns die Angelegenheit einfach vergessen. Das wäre auch für sie von Vorteil.“


Darauf antwortete die Hostess nicht. Sie begann eine Nummer zu wählen. Jetzt war Rafaels Geduld am Ende. Blitzschnell riss er der verdutzten Hostess das Handy aus der Hand und drückte die Stopp Taste. Er zog seinen Dienstausweis aus dem Jackett und hielt ihn vor ihre Nase.


„Ich bin mit meinem deutschen Kollegen und seinem Drogenspürhund im verdeckten Einsatz. Sie vernichten sofort ihren Wisch und bewahren absolutes Stillschweigen, oder sie können froh sein, wenn sie in Zukunft die Toiletten auf dem Flughafen putzen dürfen.“


Das wirkte. Die Hostess zerknüllte das Protokoll, half beim Einladen der Gepäckstücke und öffnete „Drogenspürhund“ Kira die Tür der Transportbox. Außerdem erbot sie sich, den leeren Gepäckkarren zurückzubringen, damit der Herr Kommissar keine weitere Zeit verlöre. Rafael setzte sich hinters Steuer, schaltete die Warnblinkanlage aus, grinste J. an und startete in Richtung Pinares de San Antón.


Rafael de la Cega stammte aus einer Adelsfamilie mit reichlich Landbesitz in Castilla la Mancha. Seine Eltern bewohnten ein Herrenhaus in Madrid, in dem Rafael zusammen mit seinem älteren Bruder Juan und einer jüngeren Schwester aufwuchs. Seit der Reconquista im 12. Jahrhundert befand sich das an zahlreiche Bauern verpachtete fruchtbare Acker- und Weideland im Besitz der Familie. Don Francisco de la Cega, hatte den Adelstitel nach Einführung der demokratischen Verfassung 1931 verloren. Durch gute Beziehungen zur regierenden republikanischen Partei und eine großzügige Spende konnte er verhindern, dass der Staat die Domäne auf Grund des 1932 erlassenen Agrarstatuts enteignete.


Entschädigungszahlungen, die in solchen Fällen manchmal genehmigt wurden, waren lächerlich niedrig. Überdies blieb offen, wer sich das konfiszierte Land letztlich unter den Nagel riss.


Rafaels Geburt im September 1948 fiel mit der von Franco verfügten Wiedereinführung der Adelstitel zusammen. Das Volk hatte andere Sorgen. Millionen Spanier litten in diesen sogenannten Hungerjahren unter der Wirtschaftspolitik des Caudillo. Autarkiebestrebungen des Regimes führten nicht nur zu unzureichender Lebensmittelversorgung durch Rationierung, sondern auch zu hoher, stets geleugneter Arbeitslosigkeit, sinkenden Reallöhnen, Inflation und wirtschaftlicher Stagnation. Viele Bauern konnten Don Francisco die Pacht nicht mehr zahlen. Sie verließen ihre Häuser und suchten in großen Städten nach Arbeit. Immer mehr brachliegende Ackerflächen und ausgetrocknetes Weideland waren Folge dieser Landflucht. Francisco de la Cega musste auf seine seit Jahrhunderten im Familienbesitz befindlichen Goldreserven zurückgreifen, um die Zeit bis zum wirtschaftlichen Aufschwung in den 60er Jahren zu überbrücken. Nur so konnte er einen standesgemäßen Lebensstandard mit zahlreichen Bediensteten aufrechterhalten. Danach führte eine durch Wirtschaftsliberalismus begünstigte, wachsende Industrialisierung erneut zur Abwanderung der Landbevölkerung in große Städte. Dort entstanden an den Rändern riesige Slums. Landwirtschaftliche Produkte aus anderen europäischen Ländern drängten auf den einheimischen Markt, während in Spanien veraltete Produktionsmethoden und unzureichende Transportmöglichkeiten den Export behinderten. Trotz aller Probleme verstand es Don Francisco, seine landwirtschaftlichen Betriebe nicht nur zu erhalten, sondern zu modernisieren und anzupassen. Sie konnten im gemeinsamen europäischen Markt unabhängig von Subventionen aus eigener Kraft bestehen und wieder Gewinn abwerfen.


Nach Don Franciscos Rückzug aus Verwaltung und Bewirtschaftung seiner Güter wurde standesgemäß der erstgeborene Sohn Juan Chef des Hauses de la Cega. Gegen Abtretung ihres Erbteils erhielten Rafael und seine Schwester verbrieftes lebenslanges Wohnrecht im Herrenhaus in Madrid. Außerdem stand ihnen ein prozentualer Anteil des Pachtgeldes und bei Landverkauf je ein Drittel des Erlöses zu. Die unterschiedlichen Charaktereigenschaften beider Brüder wurden schon während ihrer Kindheit und Jugend offensichtlich. Sie besuchten die von Mönchen gegründete traditionsreiche Schule San Estanislao de Kostka (SEK) in Madrid. Rafael, ein zurückhaltender, fast schüchterner Junge, lernte zielstrebig und erreichte in der Regel sehr gute Noten. Juan wurde zwei Jahre vor ihm eingeschult. Er hielt nichts von Disziplin, Fleiß, Pauken und dem obligatorischen Tragen der altmodischen Schuluniform. Bei jeder Gelegenheit ließ er seine Mitschüler spüren, dass es der zukünftige Patron des Hauses de la Cega nicht nötig hatte, seine Zeit mit Spanisch oder Mathematik zu vergeuden. Ehrgeiz entwickelte er nur bei Sportwettkämpfen und Spielen, die ihm einen Vorteil verschafften. Anfangs waren es harmlose Murmeln und kleine Münzen beim Hütchenspiel. Später sollte seine Spielleidenschaft in Casinos und auf Pferderennbahnen mit zum Bankrott des elterlichen Betriebes beitragen. Er musste das SEK mit Sechzehn ohne Mittelschuldiplom quittieren. Danach folgten mehrere vergebliche Anläufe auf teuren Privatschulen. Zahlreiche Affären mit Señoritas von zweifelhaftem Ruf bescherten ihm zusammen mit hohen Wettverlusten einen ansehnlichen Schuldenberg.


Don Francisco blieb die Hoffnung, während des achtzehnmonatigen Wehrdienstes würden Disziplin und Gehorsam seinen designierten Erben charakterlich so festigen, dass er später in Eigenverantwortung die Leitung der Landgüter übernehmen konnte. Rafael verließ die Schule kurz nach dem achtzehnten Geburtstag. Mit hervorragendem Reifezeugnis und Abstammung aus einer hoch angesehenen Familie, standen ihm im Spanien Francos alle Türen offen. Sein Vater schlug ein Ökonomiestudium vor. Er traute ihm aber auch Jura oder eine wissenschaftliche Laufbahn an der Universität zu. Vorher sollte der Junge selbstverständlich seinen Wehrdienst ableisten und freiwillig verlängern, um mit einem militärischen Dienstgrad auszuscheiden.


Rafaels Zukunftspläne sahen anders aus. Die besten Noten gaben ihm seine Lehrer in kreativen Fächern wie Kunst, Musik oder spanische Literatur. Bei Theateraufführungen in der Schule spielte er regelmäßig Hauptrollen und bekam am Schluss den längsten Applaus. Er träumte von einer Karriere als Bühnendarsteller oder Regisseur. Don Francisco verlangte einen ordentlichen Studienabschluss. Als Kompromiss schwebte Rafael ein Architektur- oder Kunststudium vor. Damit hätte er genügend freie Zeit um nebenbei die Schauspielschule zu besuchen.


Seine Zukunftsvisionen scheiterten an der Realität.


Kurz vor dem bachillerato10 meldete sich die Musterungsbehörde. Sein Vater war außer sich, als Rafael ihm gestand, er würde niemals freiwillig zum verhassten Militär gehen. Die Generalität hätte, unterstützt von Hitlers und Mussolinis Truppen, während des Bürgerkriegs schwerste Verbrechen am spanischen Volk begangen. Viele Intellektuelle und Künstler wurden umgebracht oder flohen ins Exil nach Frankreich. Berichte von Mönchen am SEK über Massenhinrichtungen durch Francos Militär und die Interpretation von Picassos Werk „Guernica“ durch seinen Lieblingslehrer im Kunstunterricht, gaben den Ausschlag. Rafael wollte den Militärdienst verweigern.


Wehrdienstverweigerung mit drohender Verhaftung war für Francisco de la Cega undenkbar. Er schlug eine andere Möglichkeit vor. Dank guter Beziehungen zum Madrider Polizeichef, könne er ihm einen Ausbildungsplatz in der Polizeiakademie vermitteln um damit das Militär vorerst zu umgehen.


Widerwillig akzeptierte Rafael das Angebot und begann 1967 mit dem Studium. Bis auf Sport und Schießen waren seine Noten in allen Fächer hervorragend. Er fand Gefallen an akribischer Detektivarbeit. In Klausuren gelang es ihm schneller als anderen, den letzten Teil des Puzzles ins Gesamtbild einzufügen und damit auch komplizierte Fälle zu lösen. Zur Entspannung zeichnete er in Freistunden aus dem Gedächtnis Porträts seiner Lehrer. Sie waren so realistisch, dass einige Tutoren Phantombilder nach Zeugenbeschreibungen von ihm und nicht von offiziellen Polizeizeichnern anfertigen ließen.


Nach Abschluss der Akademie bestand er mehrere Lehrgänge, die ihn für den gehobenen Polizeidienst befähigten. Auf eigenen Wunsch wurde er zur Kriminalpolizei versetzt. Dort schaffte er es in kürzester Zeit zum jüngsten Inspektor der Madrider CNP11 und erarbeitete sich auf Grund seiner kriminalistischen Fähigkeiten und Aufklärung zum Teil lange zurückliegender Verbrechen mit den Jahren eine privilegierte Stellung bei seinen Vorgesetzten.


Am Rande seiner Geburtstagsparty zum Vierzigsten informierte ihn der schon etwas angeheiterte Personalchef, seine Versetzung nach Málaga sei beschlossene Sache. Obwohl ihm dort die Stelle eines leitenden Inspektors der Mordkommission in Aussicht gestellt wurde, war Rafael nicht begeistert. Er empfand es als Abschiebung in die andalusische Provinz. In Madrid pflegte er ein gutes Verhältnis zum Chef, der bei Fahndungserfolgen zwar die Meriten einheimste, für Pannen aber auch den Kopf hinhalten musste. In verantwortlicher Position würde es ihm nicht anders ergehen. Besonders schwer fiel ihm, das Herrenhaus, in dem er seit Geburt lebte, zu verlassen, und in Málaga eine spartanisch eingerichtete Dienstwohnung zu beziehen. Dennoch verzichtete er auf Einspruch gegen seine Versetzung. Die herrschende Parteibürokratie im sozialistisch geprägten Spanien unter Felipe Gonzáles hätte den Antrag eines wohlhabenden, ledigen Landadligen ohne jede Überprüfung abgelehnt. Alle anderen in Frage kommenden Kollegen hatten Familie.


Am 10. Januar 1989 trat er seinen Dienst bei der Nationalpolizei CNP in Málaga an und wurde 1990 mit der Leitung der Abteilung für Schwerkriminalität betraut. Seine akribische Spurensuche und außergewöhnliche Kombinationsgabe ließ die Aufklärungsquote in seinem Verantwortungsbereich sprunghaft steigen. Er verstand es, Mitarbeiter entsprechend ihrer speziellen Fähigkeiten gezielt einzusetzen. Sein ruhiges, beinah joviales Auftreten bei Verhören von Straftätern, ließ die schweren Jungs hoffen, mit einem Deal glimpflich davonzukommen. In Wirklichkeit verfolgte er unbestechlich sein Ziel, der Schwerkriminalität durch Zerschlagung mafiöser Strukturen den Nährboden zu entziehen. Nach einigen vergeblichen offiziellen Anfragen, gelang es ihm, auf kleinem Dienstweg Kontakt mit marokkanischen Polizeibeamten in Tanger aufzunehmen und Erfolge bei der Bekämpfung des Drogenhandels zu erzielen.


Schon während seiner Dienstzeit in Madrid hatte Rafael hart gearbeitet und häufig Überstunden gemacht. Er dachte nicht daran zu heiraten oder eine Familie zu gründen. In seinem Beruf konnte er weder Frau noch Kindern gerecht werden. Er ließ sich auf einige flüchtige Beziehungen ein, die aber regelmäßig zu Bruch gingen, wenn die heiratswilligen Damen merkten, dass er sich auf keinen Fall binden wollte. In seinem Madrider Leben hatte sich alles ums Herrenhaus im Zentrum der Stadt, um gesellige Abende und Gedankenaustausch mit guten Freunden und um Theater und andere kulturelle Angebote der aufstrebenden Metropole gedreht. Dagegen war Málaga Provinz.


Er kaufte einen Peugeot 309, um die Stadt und ihre nähere Umgebung zu erkunden, ohne auf unpünktliche, häufig überfüllte Linienbusse angewiesen zu sein. Vor allem sollte das eigene Auto sicherstellen, dass er jederzeit unabhängig von Flugzeug oder Eisenbahn nach Madrid fahren konnte.


Mit den Jahren gewöhnte sich Rafael an die ungezwungene andalusische Lebensart. Nach langer Francodiktatur lebten die Menschen im Süden ihre neuen Freiheiten besonders intensiv aus. In vollen Straßenkaffees und Tapas-Bars wurde getrunken, gelacht, diskutiert und über bürokratische Schikanen der Madrider Zentralregierung geschimpft. Theateraufführungen, Kinofilme, Stierkämpfe in der Arena und traditionelle Flamencodarbietungen begeisterten ihr Publikum. Sonnenhungrige Touristen und Einheimische bevölkerten Málagas Strände. Die inzwischen erlaubten Bikinis wurden immer knapper. Soziale Unterschiede waren nicht mehr so leicht zu erkennen. Die Zeiten, in denen ein exklusiver, von der Außenwelt abgeschotteter Strandabschnitt, das Baño del Carmen, nur für Francos Familie und seine Gäste reserviert war, gehörten der Vergangenheit an. Während der Mittagspausen verließ Rafael sein klimatisiertes, von Neonlicht beleuchtetes Büro und fuhr an den nahegelegenen Strand von Huelin12. Dort sog er die Meeresluft in tiefen Zügen ein, döste gelegentlich oder flirtete mit knapp bekleideten, nahtlos braunen Strandschönen. Kurz bevor er ins Büro zurückkehrte, gönnte er sich in einem der zahlreichen Chiringuitos13 ein paar Tapas. Die Wirte kannten inzwischen den Kommissar und stellten ohne Rechnung eine Flasche Rioja und einen Cafe Solo auf den Tisch. In seiner Madrider Zeit hätte er das als versuchte Bestechung angesehen und auf Bezahlung bestanden. Hier gehörte es zur Gastfreundschaft. Die Restaurantbesitzer fühlten sich geehrt, eine so wichtige öffentliche Persönlichkeit in ihrem Lokal bewirten zu dürfen. Als Rafael merkte, dass sie keine Gegenleistung von ihm erwarteten, verzichtete er auf seine anfänglichen Versuche, die Getränke zu bezahlen.


Im Dezember 1991 starb Don Francisco und wurde in der Familiengruft auf dem Cementerio de la Almudena in Madrid beigesetzt. Bis kurz vor Lebensende hatte er persönlich den Anbau von Weizen, Sonnenblumen, Kartoffeln und Zwiebeln auf den weitläufigen Flächen seines Landguts geleitet und bei zahlreichen Pächtern die monatliche Pachtsumme bar kassiert. Nach Spaniens Beitritt zur EU setzte er sich intensiv mit den komplizierten Bestimmungen des europäischen Marktes auseinander und holte einige finanzielle Vorteile für den eigenen Betrieb heraus. Im Rentenalter überließ er Juan den Sektor Viehzucht, Fleisch und Milchproduktion. Dazu gehörte auch die Herstellung und Vermarktung von Queso Manchego aus der eigenen Käserei. Nach Don Franciscos Tod war Rafaels Bruder von heute auf morgen allein für Verwaltung und Bewirtschaftung des familiären Besitzes verantwortlich. Bei geschicktem Management hätte er mit regelmäßiger Arbeit leicht alle Aufgaben bewältigen können.


Der neue Patron des Hauses de la Cega hatte andere Interessen. Er liebte den Sound teurer Sportwagen und den Hufschlag galoppierender Pferde auf der Rennbahn. Leises metallisches Klicken silbern glänzender Kugeln, die nach einigen Runden im Roulettekessel schließlich auf einer Zahl liegen blieben, zog ihn magisch an. Gewinne im Casino waren selten. Hatte er einmal Glück, wurden die Angestellten großzügig bedacht und der Rest wurde erneut gesetzt. Spiel- und Wettleidenschaft sowie zahlreiche Affären mit schönen, meist jüngeren Frauen, ließen das Pendel zur Ausgabenseite kräftig ausschlagen. Gleichzeitig gingen Gewinne aus landwirtschaftlichen Betrieben zurück. Seine seltene Anwesenheit vor Ort und die damit verbundene unzureichende Kontrolle des Personals ließ nicht nur die Arbeitsmoral auf einen Tiefpunkt sinken, sondern hatte zur Folge, dass einige Verwalter kräftig in ihre eigene Tasche wirtschafteten.


Anfang 1996 konnte er fällige Kreditzinsen nicht mehr bezahlen. Nur durch Verkauf eines Teils des Landbesitzes wurde die drohende Zwangsversteigerung vermieden. Rafael und seine Schwester waren schockiert, als sie auf einem rasch zusammengerufenen Familientreffen vom Bruder über die katastrophale wirtschaftliche Lage des gemeinsamen Erbes informiert wurden. Laut Don Franciscos Testament war bei Verkauf des Herrenhauses oder von Grundbesitz die Zustimmung aller Geschwister erforderlich. Rafaels Bruder verstand es geschickt, wirtschaftliche Verluste auf die von Don Francisco zu verantwortende, traditionelle, in der EU jedoch nicht konkurrenzfähige, Landwirtschaft zu schieben. Gleichzeitig legte er sein wirtschaftliches Konzept vor.


Zunächst würde er alle Kredite durch Erlös aus Landverkauf zurückzahlen. Später könnten dann wieder Gewinne durch Einstieg in Nischen, zum Beispiel Zucht von Rennpferden oder Kampfstieren, erzielt werden. Trotz anfänglicher Skepsis stimmten Rafael und seine Schwester zu. Ihnen war wichtig, dass nur etwa zwei Drittel der Ländereien zur Entschuldung verkauft werden mussten und das Herrenhaus in ihrem Besitz blieb.


Der erste Teil des Plans funktionierte.


Das Land ließ sich problemlos an benachbarte Bauern verkaufen, die ihrerseits dafür großzügig Kredite bekamen. Die finanziellen Mittel zum Aufbau einer Rennpferdezucht, vor der Don Francisco wegen unvorhersehbarer Risiken immer gewarnt hatte, wurden ohne wirtschaftliche Überprüfung der Rentabilität von seiner Hausbank bewilligt.


Nach wenigen Jahren war das Konzept gescheitert. Zuchthengste, die er von einem Gestüt in Cuevas del Almanzora zu einem günstigen Preis gekauft hatte, erwiesen sich als schlechte Vererber. Kein einziges Mal konnte ein Pferd aus eigener Zucht gewinnbringend versteigert werden. Zudem waren die Stuten äußerst krankheitsanfällig, verfohlten unverhältnismäßig häufig und verhalfen Veterinären zu satten Einnahmen.


Mit der einsetzenden Finanz- und Wirtschaftskrise Anfang 2007 kam das endgültige Aus für alle landwirtschaftlichen Betriebe und die Pferdezucht. Ein Teil der Ländereien konnte nur unter Wert verkauft werden, der andere Teil ging in den Besitz der Gläubigerbanken über. Rafael hatte zwischenzeitlich die Abwicklung der Insolvenz von seinem überforderten Bruder übernommen. Seine Hoffnung, wenigstens das Gestüt für einen guten Preis veräußern zu können, erwies sich als trügerisch.


Potentielle Käufer gab es genug.


Nachdem sie sich aus Zuchtbüchern über die Herkunft der Pferde und ihre Krankheitsanfälligkeit informiert hatten, waren sie nicht mehr bereit, einen angemessenen Preis zu zahlen. Die Interessenten machten einen Nuklearunfall für den schlechten Gesundheitszustand der Tiere verantwortlich. 1966 war ein US-Bomber mit zwei Wasserstoffbomben an Bord über Palomares explodiert. Dabei detonierten die Sprengladungen der Bomben und es kam zur radioaktiven Verseuchung eines großen Areals durch plutoniumhaltigen Staub. In diesem Areal lag auch der Gestütshof von Cuevas del Almanzora.


Der Verkauf des restlichen Landbesitzes und der Wirtschaftsgüter in Castilla la Mancha verzögerte sich auf Grund der langsamen Bürokratie noch um mehr als zwei Jahre. Danach konnte wegen zwischenzeitlich aufgelaufener Zinsforderungen der Gläubiger auch das Herrenhaus in Madrid nicht mehr gehalten werden. Es erwies sich als Glück im Unglück, dass ein internationaler Versicherungskonzern das repräsentative Gebäude unbedingt erwerben wollte. Die Gesellschaft zahlte einen sehr guten Preis. Von ihren Anteilen konnten sich seine Geschwister kleine Eigentumswohnungen in Madrid kaufen. Rafael erwarb 2009 eine Villa im Osten Málagas neben einer Finca in der ein deutscher Arzt und seine spanische Frau wohnten.


Wenige Tage nach seiner Verbrüderung mit den sowjetischen Unteroffizieren im Wirtshaus von Bergen watete Cernikowski im Schutz der Dunkelheit durch die Dumme, durchquerte das nahegelegene Torfmoor und gelangte unerkannt zum Hof des früheren Ortsbauernführers von Cheine.


Der stramme Parteigenosse war rechtzeitig vor seiner drohenden Festnahme aus der sowjetischen Besatzungszone zu Verwandten nach Belau geflüchtet. Sein Neffe blieb mit Frau und Tochter auf dem Hof. Kurz vor Kriegsende hatte der Ortsbauernführer dem politisch unbelasteten Sohn seiner verstorbenen Schwester die Immobilie überschrieben. Damit hoffte er, einer späteren Enteignung zuvorzukommen. Die Mansarde unter dem Dach des Bauernhauses vermietete der Neffe an zwei Fremde, die dank Cernikowskis Beziehungen dort mit gefälschten Papieren untertauchen konnten.


Die Männer hatten während der Nazizeit leitende Positionen in einem kriegswichtigen Industrieunternehmen in Chemnitz bekleidet. Offiziell waren sie in Cheine als landwirtschaftliche Hilfskräfte im Einsatz. In Wirklichkeit handelte es sich um zwei ehemalige Wehrwirtschaftsführer der Autoindustrie, die den Einsatz hunderter polnischer und russischer Zwangsarbeiter zu verantworten hatten. Um die Produktion von Fahrzeugen und Ersatzteilen während des Krieges aufrecht zu erhalten, brauchten sie zur Einarbeitung und Überwachung der Zwangsarbeiter polnisch und russisch sprechende zuverlässige Aufseher. Der „Sklaventreiber“, wie Cernikowski hinter vorgehaltener Hand von Gefangenen genannt wurde, entsprach in jeder Hinsicht den Erwartungen. Dank seiner Fähigkeiten, Arbeitsnormen auch mit ungelernten Hilfskräften rücksichtslos durchzusetzen und seiner unbedingten Loyalität gegenüber der Firma, gewann der Pole zusehends das Vertrauen seiner Vorgesetzten. Das verschaffte ihm einige Privilegien. Er durfte sich auf dem Firmengelände frei bewegen und konnte bei Bedarf ohne bürokratische Formalitäten auf einen Wanderer W 24 Werkswagen zurückgreifen.


Nach Kriegsende wurden die Wehrwirtschaftsführer der Chemnitzer Auto Union von Offizieren der amerikanischen Besatzungstruppe verhört. Da ihnen keine direkten Kriegsverbrechen nachgewiesen werden konnten, stellte man sie zunächst unter Hausarrest. Während des Abzugs der Amerikaner Anfang Juli 1945 konnten sie vor der nachrückenden Roten Armee aus ihren Häusern fliehen. Cernikowski besorgte ihnen gefälschte Papiere. Private und firmeneigene Wertsachen, die meist aus beschlagnahmtem, ehemals jüdischem Besitz stammten, sowie dreißig Goldbarren mit Prägung der Deutschen Reichsbank wurden in den Wanderer geladen. Das Gold, ein Teil der Währungsreserve der Auto Union, hatten die Firmenchefs rechtzeitig vor Eintreffen der Amerikaner in ihren Häusern versteckt. Nachdem Cernikowski täuschend echt aussehende Passierscheine organisiert hatte, machten sie sich abends von Chemnitz aus auf den Weg Richtung Westen.


Zwei Nächte dauerte die abenteuerliche Fahrt über Leipzig, Halle und Magdeburg nach Salzwedel. Bei Kontrollen durch meist angetrunkene Soldaten, die den Sieg der Roten Armee über Nazideutschland mit reichlich Wodka feierten, konnte Cernikowski gründliche Durchsuchungen von Fahrzeug und Personen verhindern. Er zeigte die perfekt gefälschten Passierscheine und überzeugte die Posten dank seiner ausgezeichneten russischen Sprachkenntnisse von seinem Geheimauftrag. Er habe den Befehl, zwei Funktionäre der Gruppe Ulbricht nach Salzwedel zu bringen. Dort sollten sie den Aufbau einer deutschen Grenzpolizei organisieren, um sowjetische Truppen in Zukunft zu entlasten.


Die Grenze der sowjetischen Besatzungszone zwischen Salzwedel und Bergen war geschlossen, ein Weiterkommen unmöglich. Cernikowski und seine Begleiter fuhren zurück nach Cheine und fanden im Haus des früheren Ortsbauernführers Unterschlupf. Wertgegenstände und Goldbarren versteckten sie noch in der gleichen Nacht in einer schwer zugänglichen Jagdhütte im Torfmoor. Unter lockeren Holzdielen lagerten dort schon alte Jagdwaffen. Die Wertsachen wickelte Cernikowski in Packpapier und verstaute sie auf dem Dachboden. Dreißig massive Goldbarren wurden in leere Kartoffelsäcke gepackt und unter den Gewehren vergraben. Den Wanderer schoben sie in einen ehemaligen Getreidespeicher und deckten ihn mit einer Plane zu, über die anschließend so viel Stroh geschichtet wurde, dass die Konturen des Autos nicht mehr sichtbar waren.


Während der folgenden Monate hielt sich Cernikowski meistens in Belau auf. Tagsüber schlief er in der ehemaligen Tagelöhner Unterkunft des Gutshofs von Hermann Schulz. Nachts schaffte er Gemälde, alte russische Ikonen, Schmuck, Goldmünzen und selbst wertvolle kleine Möbelstücke aus der sowjetischen Besatzungszone in die Jagdhütte oder direkt nach Belau, wo er sie in einem Schuppen hinter dem schwarzen Landauer des früheren Gutsbesitzers versteckte. Dort konnten die Wertsachen nach Zahlung des vereinbarten Preises von ihren Besitzern abgeholt werden.


Später wurde die Grenze engmaschiger überwacht. In der sowjetischen Besatzungszone waren Schikanen und Übergriffe von Rotarmisten und deutschen Kommunisten an der Tagesordnung. Nicht nur Nazibonzen, sondern auch harmlose Mitläufer landeten in Zuchthäusern. Cernikowski schleuste viele verängstigte Menschen, die sich seiner ortskundigen Führung anvertrauten, in die britische Besatzungszone. Solange die Bezahlung stimmte, interessierten ihn Herkunft oder ehemaliges Parteibuch der Flüchtlinge nicht.


Die als Erntehelfer getarnten, hochrangigen NS-Wirtschaftsführer, verfolgten den Plan, in kürzester Zeit mit möglichst viel Gold in den Westen zu gelangen.


Cernikowski riet zur Geduld. Er hatte von Entnazifizierungsverfahren in der britischen Zone gehört. Sowohl amerikanische als auch britische Behörden verfolgten Nazis in den ersten Nachkriegsmonaten rigoroser und erfolgreicher, als die in ihrem Verantwortungsbereich zuständige sowjetische Militärjustiz.


Er berichtete seinen früheren Chefs von Hermann Schulz Erfahrungen mit britischen Reparationsforderungen. Während des Krieges wurden dem Ortsbauernführer vom Gauleiter des Landesarbeitsamtes einige britische Kriegsgefangene als Zwangsarbeiter zum Ausgleich fehlender Arbeitskräfte in der Landwirtschaft zugewiesen. Kurz nach Kriegsende verhafteten ihn die Briten wegen Verdacht auf Verstoß gegen die Genfer Konvention. Erst Monate später kam er nach entlastenden Aussagen ehemaliger Zwangsarbeiter wieder frei. Er hatte Glück. Die Bäuerin stand als alleinige Besitzerin des Gutshofs im Grundbuch. Ihr Hof konnte nicht beschlagnahmt werden. Hermann bekam zur Auflage, die Hälfte seiner landwirtschaftlichen Produkte als Entschädigung für nicht ausgezahlten Arbeitslohn an die britische Garnison abzuliefern.


Die aus amerikanischem Hausarrest geflohenen Wirtschaftsführer der Auto Union standen mit Sicherheit ganz oben auf der Liste gesuchter Nazis. Im abgelegenen Cheine fühlten sie sich unter falschen Namen relativ sicher. Sie beschlossen abzuwarten, bis die Entnazifizierungsphase im Westen abgeschlossen war, um dann mit dem Gold zu flüchten.


Fast zwei Jahre lang vermied Cernikowski jeden Kontakt. Im Sommer 1947 tauchte er in Cheine auf. Er ließ durchblicken, dass eine Chance bestünde, beide in nicht allzu ferner Zukunft mit ihrem wertvollsten Besitz in den Westen nach Ingolstadt zu bringen. Dort könnten sie dank ihrer Beziehungen im „Zentraldepot Ersatzteile“ der Auto Union arbeiten. Die Entnazifizierungswelle in Bayern sei im Abklingen. Er könne durch Bestechung eines Unteroffiziers der sowjetischen Grenztruppen die Flucht vorbereiten. Zunächst gelte es, ein Vertrauensverhältnis zum Russen aufzubauen und seine Zuverlässigkeit zu testen. Unabdingbare Voraussetzung sei, dass sie sich von einem Teil ihrer Goldbarren trennen müssten, die er zur Bestechung und für seine Auslagen brauche.


Es sollte noch ein knappes Jahr vergehen, bis Cernikowski den geeigneten Zeitpunkt für das riskante Unternehmen gefunden hatte.


Mit Vierzehn beendete Anneliese die Schule in Molteinen und wurde wie ihre Mutter als landwirtschaftliche Hilfskraft auf Gut Willkamm eingestellt. Der Krieg ließ Weiterbildung und persönliche Berufswünsche nicht zu. Es gab immer weniger männliche Arbeitskräfte. In der Landwirtschaft wurde jede helfende Hand dringend gebraucht. Anneliese musste zum Lebensunterhalt beitragen und schwer in Ställen oder auf Feldern von Gut Willkamm arbeiten. Sie wohnte mit ihrer Mutter in einem kleinen Haus am Rande des Gutshofs neben den weitläufigen Stallungen des Trakehnergestüts. Die Miete wurde Auguste wöchentlich vom Lohn abgezogen. Der Rest reichte zusammen mit Annelieses knappen Einkünften grade für Lebensmittel, notwendige Bekleidung und Kohlen.


Bei günstigen Witterungsverhältnissen fuhr Jason im Sommer mit seinem Motorrad zur Arbeit nach Willkamm. Er lebte noch auf dem elterlichen Kleinbauernhof in Barten. Dort musste er keine Miete zahlen und nur wenig Kostgeld abgeben. Vom gesparten Lohn kaufte er eine gebrauchte 125er DKW. Im Winter stand ihm ein Pferdeschlitten mit zwei kräftigen Haflingern zur Verfügung, mit dem er die Kinder zur Schule nach Molteinen brachte. Bei schlechtem Wetter blieb Jason auf Gut Willkamm. Er übernachtete dann in der Mansarde über einem der immer angenehm warmen Pferdeställe. Der Stallknecht versorgte zusammen mit Auguste etwa fünfzig Mutterstuten. Mit der Zeit entwickelte er sich zum routinierten Helfer beim Abfohlen. Besonders junge, unerfahrene Stuten, die erstmals fohlten und sich ungeschickt anstellten, konnte er mit seiner sonoren Stimme und einfühlsamer Rückenmassage beruhigen. Komplikationen blieben meistens aus. Kurz nach der Schulentlassung wurde Anneliese vom Gutsverwalter zur Unterstützung von Auguste und Jason zur Arbeit in den Pferdeställen eingeteilt. Hier hatte sie während der Ferien schon oft geholfen. Im Gestüt konnte sie Jason täglich bei der Arbeit zusehen. Sie begann für den kräftigen Pferdeflüsterer zu schwärmen. Seine flüchtigen Berührungen auf dem Weg zur Schule empfand sie noch als unangenehm. Jetzt suchte sie bei jeder Gelegenheit seine Nähe. Ihre bewundernden Blicke und das scheinbar unbeabsichtigte, etwas schüchterne Bestreben, die Figur in seiner Gegenwart vorteilhaft zur Geltung zu bringen, blieben Jason nicht verborgen.


Am frühen Morgen eines Sommertages, an dem die Stallungen des Gutshofs schemenhaft aus dichten Nebelschwaden auftauchten, brachte er eine rossige Stute zur Deckstation. Anneliese half ihm und führte die Stute dem Hengst zu. In dem Augenblick, als der ungestüme Hengst die Stute besprang, trat Jason hinter sie. Er schmiegte sich an sie, umfasste ihre Brüste und biss ihr zärtlich in den Nacken. Anneliese zog seine großen Hände halbherzig von ihrer Brust, drehte sich um und küsste ihn flüchtig auf die Lippen. Dann rannte sie zurück in den Pferdestall.


Auguste war mit Füttern beschäftigt.


In den folgenden Wochen fanden Jason und Anneliese nur selten unbeobachtete Momente, um sich kurz zu umarmen, zärtlich zu streicheln und zu küssen. Sie spürte Jasons Erregung, wenn er sie fest an sich presste und dabei sein Becken leicht bewegte. Auguste merkte schnell, dass sich ihre Tochter verliebt hatte. Aus eigener Erfahrung traute sie Männern nicht. Jason machte keine Ausnahme. Während der Arbeit blieb sie in seiner Nähe und sorgte dafür, dass beide selten allein waren. Sie verließ den Stall nur, wenn sich andere Bedienstete in Sichtweite aufhielten. Meistens war sie selbst binnen kürzester Zeit wieder zur Stelle. Nach Feierabend half Anneliese ihrer Mutter im Haushalt. Danach fiel sie gewöhnlich todmüde ins Bett. Der Wecker klingelte jeden Morgen pünktlich halb fünf.


Wenn sich abzeichnete, dass eine unerfahrene Stute kurz vor den Wehen stand und vermutlich seine Hilfe brauchte, fuhr Jason nicht nach Hause. Schon Tage vorher schlug er ein Strohlager über dem Pferdestall auf und blieb so lange in Bereitschaft, bis das Neugeborene gesund auf seinen wackeligen vier Beinen vor ihm stand. Der Stallknecht musste oft lange und geduldig warten, bis die Wehen einsetzten. Zum Zeitvertreib beobachtete er Augustes Wohnung durch eine Dachluke. Er hoffte, dass Anneliese durch ihr Schlafzimmerfenster kletterte und zu ihm kam. Es blieb ein Wunschtraum. Das Haus war von einem hohen Lattenzaun umgeben. Den Schlüssel für die stabile Tür im Zaun trug Auguste immer bei sich. In einsamen Nächten stieg seine Sehnsucht. Er dachte nur noch an Anneliese. Wie konnte er Augustes ständige Nähe und Überwachung umgehen? Musste er erst um die Hand ihrer Tochter anhalten? An einem lauen Abend im Frühjahr 1941, als die Tage langsam länger wurden, machte Jason eine erstaunliche Entdeckung. Zuerst erlosch das Licht in Annelieses Zimmer. Wenig später huschte eine vermummte Gestalt durch die Haustür und schlich in Richtung Gutshaus. Dort verschwand sie plötzlich in der Dunkelheit. Was danach geschah, bekam Jason nicht mit. Eine hochträchtige Stute erforderte seine Anwesenheit im Stall.


Er verschwieg Anneliese seine Beobachtung, blieb aber in den kommenden Nächten lange wach, um Augustes Haus im Auge zu behalten. Drei Tage später wiederholte sich die geheimnisvolle Szene. Diesmal verfolgte Jason die dunkle Gestalt. Als der Mond kurz hinter Wolkenfetzen auftauchte, konnte er im fahlen Licht einen Blick auf das Gesicht unter dem großen Kopftuch erhaschen. Es war Auguste, die sich hektisch umsah, eine Luke zum Kohlenkeller des Gutshauses anhob und darunter verschwand. Jason war fassungslos. Hatten die beiden es nötig, Kohlen zu klauen? In Gedanken versunken machte er sich auf den Rückweg zum Pferdestall. Im Büro des Verwalters neben dem Haupteingang gingen grade die Lichter aus. Jason wunderte sich, dass dort so spät noch gearbeitet wurde und man offenbar vergessen hatte, eines der Fenster zu schließen. Er blieb einen Augenblick stehen. Durch das offene Fenster drang leises Stimmengewirr. Plötzlich ein unterdrückter, spitzer Schrei und anschließend rhythmisches dumpfes Knarren, begleitet von schneller und lauter werdendem Stöhnen. Die eindeutigen Geräusche verstummten schlagartig. Nach kurzem Kichern und heimlichem Flüstern folgten schwere Atemzüge, immer wieder unterbrochen von lautem Schnarchen.


Jason wartete. Nach etwa drei Stunden wurde die Tür des Haupteingangs von innen so weit geöffnet, dass sich Auguste hindurchzwängen konnte. Im Schutz der Dunkelheit lief sie eilig zu ihrem Haus. Jason kehrte nachdenklich in die Dachkammer zurück, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Drei Tage später schlich Auguste nach Einbruch der Dunkelheit wieder zum Verwalter. Auf diesen Augenblick hatte Jason gewartet. Er kletterte über den Lattenzaun in Augustes Garten. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Im Flur riss er sich die Kleider vom Leib und öffnete leise die Tür zu Annelieses Zimmer. Sie schlief fest. Als er unter ihre Bettdecke kroch, wurde sie wach und wollte vor Schreck schreien. Mit einer Hand hielt er ihr den Mund zu. Sie erkannte ihn, legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen und blickte ängstlich in Richtung Augustes Schlafzimmer. Jason hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Ihre Mutter sei unterwegs und würde in absehbarer Zeit nicht wiederkommen. Sie küssten sich leidenschaftlich. Dann ging alles schnell.


Anneliese leistete nur schwachen Widerstand, als er sie vollständig auszog. Er warf sich über sie und drückte ihre Beine auseinander. Sie spürte einen kurzen, heftigen Schmerz. Danach lief eine warme Flüssigkeit unter ihren Po und Rücken. Jason drehte sich auf die Seite und streichelte sie zärtlich. Er erzählte ihr die ganze Geschichte. Anneliese konnte es kaum glauben. Sie hatte Angst, ihre Mutter könnte früher zurückkommen. Sie drängte Jason, sich rasch anzuziehen und zu verschwinden.


Als der Stallknecht gegangen war, lächelte sie erleichtert. Sie hatte gerade ihre Periode. Das Blut auf dem Bettlaken würde Auguste nicht misstrauisch machen. Außerdem bestand kein Risiko einer Schwangerschaft.


Mitte November 1941 deutete sich mit Schneestürmen und Kälteeinbruch ein harter Winter in Ostpreußen an. Jason und Anneliese hatten in den zurückliegenden Monaten häufig Augustes Schäferstündchen genutzt und miteinander geschlafen. Nach Hitlers Angriff auf die Sowjetunion Ende Juni und dem scheinbar unaufhaltsamen Vormarsch deutscher Truppen, bemerkte Anneliese eine zunehmende Veränderung in Jasons Wesen. Ihr früher immer gut gelaunter Freund hatte das Lachen verlernt. Auf der Stirn zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab. Er war wortkarg, bei der Arbeit unkonzentriert und wurde von Alpträumen geplagt. Nach Wochen rückte er endlich mit der Sprache heraus. Er fürchtete, von der Wehrmacht eingezogen zu werden. Er wollte seine Heimat nicht verlassen, um für die Deutschen in den Krieg zu ziehen. Der Masure glaubte, ihre Liebe würde eine so lange Trennung nicht überstehen.


Im September ließ der Gutsverwalter Jason ins Büro kommen. Er zeigte ihm ein Schreiben der Geheimen Feldpolizei Greifswald. Gut Willkamm wurde gebeten, vorübergehend einige Arbeiter für die chemischen Werke Askania in der Nähe von Rastenburg zu einem kriegswichtigen Einsatz abzustellen. Der Gutsverwalter fragte Jason, ob er bereit sei, diese Aufgabe zu übernehmen. Bei Ablehnung müsse er allerdings mit seiner sofortigen Einberufung zur Wehrmacht rechnen. Die Wahl sei auf ihn gefallen, weil Anneliese inzwischen mit seiner Arbeit bestens vertraut sei und ihn vorübergehend vertreten könne. Jason hegte einen berechtigten Verdacht. Sicher hatte Auguste dem Verwalter diese Lösung aufgedrängt, um ihn möglichst von Anneliese fern zu halten.


Die weiträumig von hohen Stacheldrahtzäunen umgebenen chemischen Werke Askania wurden ab 1940 im Rastenburger Stadtwald nahe Görlitz aufgebaut. Sie hatten Schienenverbindungen mit dem Netz der Reichsbahn und sogar einen eigenen kleinen Flugplatz. Was dort produziert wurde war streng geheim. Nur autorisierten Personen war der Zutritt zum Werksgelände gestattet.


Am 25. September holten zwei bewaffnete Soldaten Jason und vier andere Masuren in einem olivgrünen Wehrmachtsfahrzeug aus Willkamm ab. Nach diesem Donnerstag hatte Anneliese keinerlei Kontakt mehr zu ihm. Alle Versuche, etwas über den Verbleib der Arbeiter zu erfahren, waren ergebnislos. Auguste fragte den Verwalter, wann die Männer endlich wieder zu ihrer Arbeit zurückkämen. Er konnte ihr keine Auskunft geben, glaubte aber, dass bis zum vermutlich kurz bevorstehenden Endsieg nicht mit einer Rückkehr zu rechnen sei. Ein paar Mal versuchte Anneliese auf eigene Faust etwas herauszufinden. Sie fuhr mit Jasons DKW in den Rastenburger Stadtwald. Dort endete ihre Fahrt an streng bewachten Werkstoren oder unüberwindbaren Stacheldrahtzäunen.


Ende November 1941 lag eine geschlossene Schneedecke über Willkamm. Verwehungen machten Straßen nur nach Räumung passierbar. Anneliese war froh, in warmen Pferdeställen und nicht in der Kälte arbeiten zu müssen. Beim Verwalter warf Auguste gelegentlich einen Blick in den „Völkischen Beobachter“ und sprach mit ihrer Tochter über die wichtigsten Nachrichten. Der Vormarsch deutscher Truppen nach Osten ging angeblich nahezu widerstandslos voran. Hunderttausende Russen ergaben sich und wurden als Kriegsgefangene ins Reich deportiert. Die Berichte ließen Anneliese hoffen, Jason schon bald wiederzusehen. Sie ahnte nicht, dass mangelnde Ausrüstung, fehlender Nachschub und ein heftiger früher Wintereinbruch den Vormarsch der Wehrmacht entscheidend stoppten.


Am Sonntag, dem 23. November wurde es im dichten Schneetreiben schon nachmittags dämmerig. Auguste legte im Gutshaus Kohlen nach. Anneliese öffnete die Haustür um Brennholz zu holen und starrte entgeistert in Jasons Gesicht. Der Masure steckte in einer Wehrmachtsuniform mit hohen Stiefeln und dickem Wintermantel. Um den Kopf hatte er einen dunklen Wollschal gewickelt. Vor dem Zaun stand der Pferdeschlitten mit zwei Haflingern. Er küsste sie flüchtig.


„Zieh dir warme Klamotten an und komm“, flüsterte er ihr ins Ohr. Anneliese blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie rannte ins Haus, warf sich Augustes Pelzmantel über und schlüpfte in ihre Filzstiefeln. Um Kopf und Hals wickelte sie einen langen Schal, die selbst gestrickte Wollmütze steckte sie in die Manteltasche. Dann lief sie zurück und setzte sich neben Jason in den Schlitten. Er hatte dicke Pferdedecken besorgt, unter denen sich beide aneinander kuschelten. Jason lenkte den Schlitten Richtung Barten.


„Wo willst du hin und wieso hast du eine Wehrmachtsuniform an?“


Mit einem Arm umfasste der Masure zärtlich ihre Taille.


„Man hat uns in die Organisation Todt gesteckt. In Wirklichkeit gibt es keine chemischen Werke Askania. Die bauen im Wald bei Görlitz ein geheimes Bunkersystem. Sie nennen es Wolfsschanze. Da gibt es nur Militär und sogar ganz hohe Tiere mit einem Haufen Lametta auf der Brust. Ich wurde sofort in eine Uniform gesteckt und zum Bau von Kasernen eingeteilt. Heute hat man mir befohlen, die Zufahrtsstraße nach Rastenburg ständig von Schnee zu räumen. Die erwarten wohl einen hohen General oder SS Bonzen.“


Anneliese fröstelte. Sie schmiegte sich eng an Jason.


„Du willst den weiten Weg nach Rastenburg mit dem Pferdeschlitten machen?“


Jason lächelte. Er hatte alles genau überlegt.


„Wir fahren bis Barten. Schlitten und Pferde bleiben auf dem Hof bei meinen Eltern. Da habe ich momentan den Schneeräumer abgestellt. Mit dem fahren wir nach Rastenburg. Dann räume ich wie befohlen die Zufahrtsstraße zur Wolfsschanze. Danach haben wir Zeit für uns. Kurz vor Mitternacht endet mein Einsatz. Vorher bringe ich dich nach Barten zurück.


Von da aus kannst du mit dem Schlitten nach Willkamm fahren.“


Anneliese war glücklich, endlich wieder mit Jason vereint zu sein. Sie umarmte ihn. Während sie sich leidenschaftlich küssten, streichelte sie die Innenseite seiner Oberschenkel. Sie versuchte das Koppelschloss zu öffnen.


„Warte “, flüsterte er heiser.


Sie kamen grade in Barten an. Im schwachen Hoflicht sah sie neben dem Stall einen tarnfarbenen Mercedes 170 mit Ketten an den Hinterrädern und vorn montiertem Schneepflug. Er spannte die Haflinger aus. Dann schob er Anneliese auf den Rücksitz des Autos, brachte die Pferde in den Stall und kletterte hinters Steuer.


„Mach dich klein“, raunte er ihr zu, bevor sie in Richtung Wolfsschanze starteten. Anneliese saß zusammengekauert auf dem Rücksitz. In Rastenburg stoppte Jason, stieg aus und verstellte etwas am Schneepflug. Danach verlangsamte sich die Fahrt. Anneliese hörte Prasseln gefrorenen Schnees unter den Kotflügeln. Sie riskierte einen Blick aus dem Fenster, konnte im Scheinwerferlicht aber nur tanzende Schneeflocken und dunkle, dicht stehende Bäume an den Straßenseiten erkennen. Nach kurzer Zeit tauchten schwache, abgedunkelte Lichter und ein Schilderhäuschen hinter einem hohen Drahtzaun auf. Sie hatten die Einfahrt zur Wolfsschanze erreicht. Jason stieg aus. Er wechselte ein paar Worte mit der Wache im Schilderhäuschen. Dann kam er zurück und grinste:


„Niemand von den Posten hat etwas bemerkt. Die sind froh, dass sie bei diesem Wetter in ihrer Bude bleiben können. Wir räumen auf dem Rückweg die andere Straßenseite und haben dann Zeit.“


Jason wendete das Auto in Rastenburg. Auf dem Weg zur Wolfsschanze hielt er am Rand einer Waldschneise. Er kletterte zu Anneliese auf den Rücksitz.


„Wir können nicht weiter in die Schneise fahren, hier sind überall Minen.“


Sie hörte nicht mehr richtig zu. Jason überschüttete sie mit Küssen. Ihre Hose hatte sie schon während der Fahrt unter Augustes Pelzmantel ausgezogen. Jetzt kriegte sie das verdammte Koppelschloss nicht auf. Seine Zunge steckte in ihrem Mund. Mit flatternden Händen öffnete sie die Knöpfe seiner Hose und hockte sich über ihn. Er drang tief in sie ein. Ihr Becken bewegte sich immer schneller. Als Jason aufstöhnte und sie etwas Warmes in sich spürte, durchströmte ihren Körper ein vorher nie gekanntes Gefühl wohliger Entspannung. Sie öffnete die Augen, um Jason anzuschauen und zuckte zusammen. Hinter der beschlagenen Heckscheibe tauchten zwei Lichter eines mit großer Geschwindigkeit auf sie zukommenden Autos auf. Bevor sie sich aus seiner Umklammerung lösen konnte, hielt das Fahrzeug schon neben ihnen. Die Scheibe wurde heruntergekurbelt. Sie blickte geradewegs in ein fahles Gesicht mit struppigem Schnauzbart unter der spitzen Nase und hervorstehenden, stechenden Augen. Haare und fliehende Stirn waren weitgehend von einer Schirmmütze verdeckt. Sie erkannte diesen Mann sofort. Sie hatte ihn schon oft in Feldherrenpose auf großen, farbigen Plakaten gesehen.


Im Fond der Staatskarosse saß Adolf Hitler und starrte ungläubig auf das eng umschlungene Pärchen. Nachdem er die Situation erfasst hatte, wies er seinen Adjutanten mit einer knappen Handbewegung an, weiter zu fahren. Nach dreißig Metern stoppte der Mercedes erneut. Jason und Anneliese hatten noch keine Zeit gefunden, sich vollständig anzuziehen. Ein stämmiger Oberst hämmerte gegen die Scheibe. Kaum hatte Jason das Fenster heruntergekurbelt, brüllte der Oberst los. Der Führer hätte die Sauerei genau gesehen und erwarte eine umgehende Meldung. Die kleine Hure solle das Dienstfahrzeug sofort verlassen. Er notierte sich Jasons Namen und Personenkennziffer und befahl ihm, auf direktem Weg in die Kaserne zu fahren, um seinem Vorgesetzten Meldung zu machen. Dann drehte er sich um und stapfte zurück zur Limousine. Kurz bevor er einstieg hörten ihn beide laut schimpfen. Eine solche Sauerei habe er noch nicht erlebt. Das grenze an Wehrkraftzersetzung. Er werde persönlich für eine drakonische Bestrafung sorgen.


Jason war leichenblass. In Windeseile zogen sie sich an.


„Ich geh nicht zurück in die Kaserne“, flüsterte er, während die Rücklichter des Führerwagens in der Dunkelheit verschwanden.


„Die stecken mich in den Bau oder zu einem Himmelfahrtskommando an die Ostfront. Ich hau ab. Frag mich nicht wohin. Ich bring dich jetzt zurück zum Schlitten. Damit kannst du nach Willkamm fahren.“


Anneliese sagte kein Wort bis sie in Barten waren. Zitternd stieg sie in den Pferdeschlitten. Jason spannte die Haflinger an.


„Wenn ich durchkomme, melde ich mich bei dir. Die wissen Gott sei Dank nicht wer du bist. Jetzt müssen wir uns trennen.“


Er gab ihr noch einen flüchtigen Kuss, sprang in den Mercedes und fuhr in Richtung Angerburg davon. Anneliese ließ ihren Tränen freien Lauf. Der verächtliche Blick aus den stechenden Augen des Führers und die Drohungen des Obersten gingen ihr nicht aus dem Sinn. Ihre Gedanken kreisten um Jason. Wo sollte er sich verstecken? Wovon sollte er leben? Zum Glück kannten die Pferde den Weg nach Hause und zogen den Schlitten, ohne dass Anneliese lenken musste. Auf Willkamm angekommen brachte sie die Haflinger unbemerkt in den Stall. Danach schlich sie durch die Haustür in den Flur, wo sie Augustes Pelzmantel und Mütze aufhängte. Die schlief fest in ihrem Zimmer und hatte von allem nichts mitbekommen.


Der September 2009 brachte Málaga kaum nennenswerte Niederschläge bei weiter hohen Temperaturen. An heißen Tagen lag J. häufig unter einem der mit Kokosfasern bespannten Sonnenschirme am Strand von El Palo. Er döste in der angenehmen Meeresbrise oder las ein spannendes Buch. Gegen Abend fuhr er mit seiner Vespa zurück zur Villa und setzte sich zu Celia auf die Terrasse. Ihr Nachbar Rafael besuchte sie gelegentlich nach Dienstschluss und brachte eine Flasche Rotwein mit, die sie gemeinsam verkosteten.


Nach ein paar Höflichkeitsfloskeln und dem unvermeidlichen Ausblick auf drohende Klimaveränderungen mit Hitze und anhaltender Trockenheit, dozierte der Kommissar gern über Spaniens nicht enden wollende Wirtschaftskrise und die damit verbundenen Sparmaßnahmen der Regierung Zapatero. Seine Pension, auf die er schon sehnsüchtig wartete, werde deutlich niedriger ausfallen. Schuld daran sei die Austeritätspolitik von Frau Merkel, der sich in Europa alle unterordnen müssten.


Manchmal kam Alberto auf einen Sprung vorbei.


Der alte Mann mit tätowierter Madonna und Totenkopfsymbol in verblassenden Farben auf der faltigen Haut des linken Unterarms, ließ sich von seinem Haus in der Calle T. Heredia mit einem Taxi bis vor die Haustür chauffieren. Auf der Terrasse nahm er wie selbstverständlich die Hollywoodschaukel für sich in Anspruch. Er legte ein weiches Kissen hinter den krummen Rücken, nippte gelegentlich am Rioja und zog genüsslich an seiner Zigarre. Den Diskussionen folgte er meist schweigend. Wenn sie ihn nach seiner Meinung fragten, ließ er keinen Zweifel aufkommen. Unter Franco hätte es einen solchen Verfall der Sitten und diese Bevormundung durch Frau Merkel und die EU nicht gegeben.


Celia und J. lernten Alberto zufällig in einer Bodéga, nur wenige Meter vom Mercado Central entfernt, in der Altstadt kennen. Wie üblich kauften sie Fisch und Obst in der imposanten Jugendstil Markthalle mit ihren riesigen Bleiglasfenstern über dem Haupteingang. Die bunten Motive leuchteten in der Sonne und verliehen dem Gebäude ein wenig von der ehrwürdigen Pracht einer Kathedrale. Drinnen erinnerte intensiver Geruch nach Gewürzen, Oliven, Fisch und geschächtetem Fleisch an einen orientalischen Bazar. Kunden und Touristen schoben sich rastlos durch enge Gänge. Feilschende Händler priesen ihre Waren lautstark an. Celia liebte diese Atmosphäre. Anschließend bummelten sie über die Prachtstraße Calle Larios und kehrten auf ein Gläschen Muskateller in die Casa de Guardia14 ein.


Umgeben von übereinander gestapelten alten Eichenholzfässern und Kühlvitrinen mit Tapas, genoss J. den natursüßen Geschmack des öligen, blassgelben, direkt vom Fass gezapften Málagaweins. Normalerweise mochte er schwere Südweine nicht. In dieser verräucherten Atmosphäre mit Kreidestrichen auf verwitterten Holztresen für jedes ausgeschenkte Glas, gehörte es zur andalusischen Lebensart, den zähflüssigen Stoff zu trinken. An den Wänden hingen historische Fotos der Stadt und Porträts von Prominenten, die hier schon gezecht hatten. J. blickte lange auf ein Bild, das eine blumengeschmückte Metallbrücke zeigte und mit „Die Brücke der Deutschen“ unterschrieben war. Hinter ihm erhob sich ein alter Mann von seinem Hocker und schlurfte auf ihn zu.


„Wissen sie, warum das Die Brücke der Deutschen heißt?“ fragte er mit osteuropäischem Akzent.


J. schaute sich um und blickte in ein faltiges Gesicht mit hellen, wachen Augen. Der Alte hielt ein kleines Weinglas in der Hand. Die Tätowierung auf seinem linken Unterarm erinnerte an das Bild einer russischen Ikone.


„Die Geschichte dieser Brücke ist eng verbunden mit zwei Katastrophen“, begann er und tippte mit seinem ausgeglühten Zigarrenstummel gegen ein weiteres Foto an der Wand, auf dem eine überschwemmte Straße in der Hafengegend zu sehen war.


„Die deutsche Schulfregatte Gneisenau geriet im Dezember 1900 vor dem Hafen von Málaga in einen schweren Sturm. Die Hafenbehörde warnte den Kapitän rechtzeitig vor dem aufziehenden Unwetter und bot einen Ankerplatz im sicheren Hafen an. Aber wie die Deutschen sind, er wusste alles besser und wollte die Liegegebühren sparen. Um es kurz zu machen, das Schiff zerbrach vor der Hafenmole und versank bis zum Unterrand der Masten im Meer. Die ausgesetzten Rettungsboote trieben manövrierunfähig auf der tosenden See. Das Drama wurde von Einheimischen an Land beobachtet. Viele eilten sofort zu Hilfe. Mit ausgeworfenen Tauen und Rettungsringen konnten sie die meisten Schiffbrüchigen von den Masten holen und an Land ziehen. Mutige Fischer setzten ihre eigenen Boote aus und eilten den Rettungsbooten zu Hilfe. Genaue Zahlen sind nicht bekannt, aber es sollen etwa 40 deutsche Seeleute und 10 Einheimische ertrunken sein.“


Er nippte am Weinglas.


„Und was hat das mit der Brücke zu tun?“ fragte J.


Der Alte zog umständlich ein goldenes Feuerzeug mit farbig emaillierten Symbolen auf dem Deckel aus seiner Hosentasche und setzte den Zigarrenstummel in Brand. Er zog ein paar Mal kräftig, bis sich die Glut gleichmäßig ausbreitete und Aschereste auf den Boden fielen. Er bemerkte den fragenden Blick des Deutschen und zeigte auf das Emblem.


Goldene Krone über Hellebarde, Armbrust und Muskete seien das Wappen der spanischen Legion, in der er gedient habe.


„Die Brücke wurde nach einer anderen Katastrophe gebaut. Im September 1907 gab es ein gewaltiges Unwetter in den Bergen von Málaga. Eine riesige Flutwelle stürzte Richtung Meer zu Tal und riss Häuser, Bäume und Brücken mit. Eine stählerne Eisenbahnbrücke verkantete sich. Das gestaute Wasser lief nicht durch den Fluss Guadalmedina ab, sondern überschwemmte große Teile der Altstadt. Die genaue Anzahl der Opfer ist nicht bekannt. Jedenfalls war die Stadt stark betroffen und konnte den Wiederaufbau aus eigener Kraft nicht bewältigen. In dieser Notsituation erinnerten sich in Málaga lebende Deutsche an das Unglück der Gneisenau vor sieben Jahren und den todesmutigen Einsatz einheimischer Helfer. Sie baten Kaiser Wilhelm II., die Mittel für den Bau der neuen Brücke Santo Domingo über den Guadalmedina zur Verfügung zu stellen. Die wird seit jener Zeit von den Menschen hier Die Brücke der Deutschen genannt.“


J. gab noch ein paar Runden aus. Wie üblich ging man bald zum du über und redete sich mit Vornamen an. Der Alte war in den Nachkriegsjahren nach Spanien ausgewandert. Anfangs lebte er von mitgebrachten Ersparnissen. 1950 schloss er sich der Legion an. Da keiner seinen komplizierten Namen aussprechen konnte, wurde er nur Alberto genannt und behielt diesen Namen bei.


Alberto schien J.s Gedanken lesen zu können.


Nein, er sei kein untergetauchter Nazi. Im Gegenteil. Er habe unter Lebensgefahr seinen jüdischen Schulfreund aus dem Warschauer Ghetto befreit und damit vor der sicheren Gaskammer in Treblinka gerettet.


Bis 1956 war Alberto in El Aaiún15 stationiert, bevor das Bataillon nach Tetuán16 verlegt wurde. Von dort schickte man ihn in einen grausamen Krieg um die Enklave Ifni. Nach Ende des Krieges im Juni 1958 bis zum Ausscheiden aus der Legion blieb er mit seiner Einheit in Melilla.


Málaga kannte und schätzte er von der Prozession der Legionäre in der Semana Santa. Er genoss den frenetischen Beifall der Zuschauer, wenn sie den Thron nicht wie andere hombres de trono17 auf Schultern, sondern an gestreckten Armen aus der Iglesia de Santo Domingo trugen und danach im Laufschritt durch ein Spalier zehntausender klatschender Menschen marschierten.


Während der Dienstzeit als Legionär deponierte er seine mitgebrachten Originalgemälde sowie Gold und wertvolle alte Ikonen aus ehemals russischem und jüdischem Besitz im Schließfach einer Madrider Bank. Nach seiner ehrenhaften Entlassung kaufte er vom gesparten Sold und einem Teil des Goldes ein Appartement in Málagas Stadtteil Carranque. Durch geschicktes Handeln mit Kunstgegenständen und Verkauf seiner Goldbarren erzielte er ein kleines Vermögen. Davon erwarb er an der Avenida de las Málagueñas brachliegende Grundstücke, die er während der alljährlichen Feria mit hohem Profit an Bars, Schausteller oder Fahrgeschäfte vermietete.


Mit zunehmendem Alter konnte er sich beim fahrenden Volk und seinen Konkurrenten nicht mehr den nötigen Respekt verschaffen, um den Mietzins einzutreiben. Er verkaufte das Feriagelände und sein Appartement. Vom Erlös ließ er in der Altstadt einen Gebäudekomplex mit Wohnungen, Ladenlokalen, Büroräumen und Arztpraxen bauen. Eine der Wohnungen mit Blick zum Hafen bezog er selbst.


J. vermied es, den Alten auf seine verkauften Gold- und Kunstschätze anzusprechen, obwohl ihn brennend interessierte, wie der ehemalige Legionär in ihren Besitz gekommen war. Celia schaute ungeduldig auf die Uhr. J. fasste sich kurz. Er sei pensionierter Chefarzt, der die Costa del Sol für seinen Ruhestand ausgesucht habe. Man tauschte gegenseitig Adressen und versprach sich zu besuchen. Während Alberto noch in der Bodéga bleiben wollte, ließen sich J. und Celia von einem Taxi nach Hause bringen.


Gleich am nächsten Abend kam Alberto zu Besuch.


Er brachte ein schmales, in Zeitungspapier gewickeltes Päckchen mit und drückte es Celia in die Hand.


„Ich wollte nicht ohne Geschenk kommen und dachte, das passt bestimmt in euer Haus.“


Celia wickelte ein flaches, auf Holz gemaltes Bild der Gottesmutter mit Kind aus dem Papier. Für einen kurzen Moment glaubte sie an eine billige Kopie vom Rastro. Bei genauerem Betrachten konnte sie sich der geheimnisvollen Faszination, die von der Ikone ausging, nicht entziehen. Eitempera Farben und Blattgold unter einer rissigen Lackschicht waren authentisch. Die Darstellung Marias in purpurfarbenem Gewand mit Ornamenten und Kreuzen sowie die Gesichter in warmen, braunroten Tönen, umgeben von goldenen Aureolen und kyrillischen Buchstaben an den Rändern der Tafel, zeugten von einem tiefen Glauben. Das konnte nur echt oder eine sehr gute Kopie sein. Alberto beobachtete sie genau. Er spürte ihre Zweifel.


„Das ist eine wertvolle alte russische Ikone.


Ich habe kein Zertifikat, kenne aber ihre Herkunft und Geschichte. Sie stammt aus dem Besitz eines deutschen Offiziers, der sie vermutlich als Kriegsbeute aus Russland mitgebracht hat. Diesem Offizier habe ich nach dem Krieg geholfen. Als Gegenleistung hat er mir einen Teil seiner Kunstgegenstände überlassen. Wenn ihr mich besucht, zeige ich euch mehr.“


J. schluckte.


„Das können wir nicht annehmen. Wir sollten versuchen, den wahren Besitzer ausfindig zu machen und seine Ikone zurückgeben.“


Für diesen Vorschlag zeigte Alberto kein Verständnis. Nach dem Zusammenbruch des Sowjetimperiums habe er mehrfach versucht, mit russischen Museen und Klöstern in Kontakt zu treten. Dank seiner guten Sprachkenntnisse sei ihm schnell klar geworden, dass es den zuständigen Kuratoren nur darum ging, selbst an die Kunstwerke zu gelangen, um sie dann gewinnbringend zu verscherbeln.


„Ich habe keine Erben. Nach meinem Tod fällt das gesamte Vermögen einer Seniorenresidenz zu. Die reservieren mir eine kleine Wohnung, in die ich bei Pflegebedürftigkeit einziehen kann. Diese Ikone habe ich mir immer gern angesehen. Ich hoffe, dass ich sie ab und zu besuchen darf, wenn sie bei euch an der Wand hängt.“


Celia merkte, dass es dem Alten darum ging, weiter mit ihnen in Kontakt zu bleiben. Sie blickte J. fragend an. Der nickte kaum merklich.


Um dem Berufsstress zu entgehen und sich bei einem anspruchslosen, in Celias Augen primitiven Urlaub, fernab vom hektischen Klinikalltag in der Natur zu erholen, nahm J. einmal im Jahr eine Auszeit. Er buchte ein ruhiges Zimmer in einem der einsamen Bergbauernhöfe und wanderte über satt grüne Almen oder kraxelte auf oft noch schneebedeckte Berge.


Nach Ausscheiden aus der Klinik 2007 suchte er in Celias Heimat neue touristische Ziele. Im angenehmen Klima Andalusiens ließen sich nahegelegene Wanderrouten in den Bergen Málagas oder in der etwas weiter entfernten Sierra de Tejeda schnell erreichen. Meistens begleitete ihn Kira auf seinen Touren. Sie stiegen über steile, kurvenreiche Schotterwege, auf denen ihnen nur selten Jäger oder landwirtschaftliche Fahrzeuge begegneten. Kira durfte ohne Leine das Umfeld erkunden und nutzte das zu ausgedehnten Ausflügen abseits des befestigten Weges.


An einem der ersten etwas kühleren Tage im September 2009 wanderten sie stundenlang durch den Naturpark „Montes de Málaga“. Spät am Nachmittag wurden die Schatten langsam länger. Sie traten den Rückweg zum Auto an, das er auf einem Parkplatz an der Landstraße Richtung Colmenar abgestellt hatte. Während der Mittagshitze trottete Kira langsam neben ihm her. Sie hechelte und suchte bei jeder Gelegenheit den Schatten von Bäumen oder Sträuchern. Gegen Abend kühlte es ab. Sie wurde munterer und lief weit voraus oder stöberte im unwegsamen Gelände neben der Straße unter trockenen Büschen. Knapp einen Kilometer vor dem Parkplatz verengte sich der Weg zwischen einem tief eingegrabenen arroyo und einem steil aufragenden Felsmassiv. Von Kira war nichts zu sehen.


J. dachte schon ans Abendessen auf der Terrasse und anschließende Entspannung im Pool oder anregende Gespräche mit Rafael. Plötzlich bellte sein Hund im Unterholz vor dem Felsen. Es war kein normales Bellen, sondern beinahe rhythmisch wie nach einem vorgegebenen Takt. J. kannte die Fähigkeit seiner Hündin, ihm auf der Jagd durch bestimmte Lautäußerungen etwas mitzuteilen. Sie bewegte sich nicht von der Stelle. Ihr monotones Gebell bedeutete, dass sie vor einem verendeten Tier stand.


Dieses „Totverbellen“ musste er ihr nicht mühsam beibringen. Sie tat es instinktiv, vermutlich als Ergebnis vieler gezüchteter Generationen von Jagdhunden. J. versuchte vergeblich, sie durch Pfiffe und Lockrufe zum Kommen zu bewegen. Sie war auf der Jagd. Es gab nur eine Möglichkeit, sie wieder an die Leine zu nehmen. Er musste sie von der Jagdbeute abholen und für ihre erfolgreiche Suche loben.


Fluchend kletterte er zwischen kantigen Felsbrocken, Pinien und Zypressen hinauf in Richtung unermüdlich bellender Hündin. Sie stand direkt am Felsabhang vor einer Spalte neben einem großen Ginster.


J. konnte zunächst nichts erkennen.


Er beugte sich über die Felsspalte und starrte entsetzt auf eine junge Frau in weißem Kleid, die dort zerschmettert in einer Blutlache vor ihm lag.


Nach dem 23. November hatte Anneliese keinen Kontakt mehr zu Jason. Ihre früher immer regelmäßigen Menstruationen blieben aus. Mit ersten Kindsbewegungen nach vier Monaten wurde der Verdacht zur Gewissheit. Vor Auguste konnte sie die Schwangerschaft noch bis zum siebten Monat verheimlichen. Dann sah ihre Mutter sie nackt im Bad. Zur Rede gestellt beichtete Anneliese, ohne jedoch den Namen des werdenden Vaters preis zu geben. Mit Ausnahme des Verwalters, den Auguste umgehend einweihte, wusste niemand auf Gut Willkamm von Annelieses Zustand. Man merkte, dass sie etwas rundlicher wurde und die Arbeit nicht mehr so schnell von der Hand ging. Ihr Lachen wurde seltener. Schon belanglose Kleinigkeiten konnten sie reizen oder traurig machen. Die Arbeitskollegen vermuteten eine unglückliche Liebe oder Angst vor dem nicht enden wollenden Krieg.


An eine Schwangerschaft dachte niemand.


Mitte Juli wurde sie ins Büro des Verwalters gerufen. Der kam ohne Vorrede sofort zur Sache.


„Ich habe mit deiner Mutter gesprochen. Wir sind beide der Meinung, du solltest ins Storchennest nach Königsberg gehen. Dort kann das Kind anonym und sicher zur Welt kommen. Wenn es ein Junge wird, steht einer unkomplizierten Adoption unter Schirmherrschaft des Führers nichts im Wege und du kannst auf Gut Willkamm weiterarbeiten. Auch für ein Mädchen finden sich immer Adoptiveltern.“


Anneliese war sprachlos. Sie starrte entsetzt auf Auguste, die ihrem Blick auswich. Dann rannte sie aus dem Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Unter keinen Umständen wollte sie ins Storchennest. Das gehörte zu den Lebensborn Heimen, in denen ledige schwangere Frauen schon einige Wochen vor der Geburt aufgenommen wurden, um ihr Kind heimlich zur Welt zu bringen. Man munkelte auch, dass in diesen Häusern nach rassischen Merkmalen ausgesuchte arische Frauen mit SS- Männern ins Bett stiegen, um reinrassige Nachkommen für die Führungselite von Partei und Wehrmacht zu zeugen.


Helmut wurde am 10. August 1942 geboren.


Wie jeden Montagmorgen hielten sich Anneliese und Auguste zusammen mit einem Stallknecht im Pferdestall auf, um dort auszumisten und neues Stroh zu verteilen. Plötzlich spürte sie einen schmerzhaften Krampf im Unterleib. Eine warme Flüssigkeit lief über ihre Beine in die Gummistiefel.


Auf der Stelle setzten heftige Wehen ein. Sie ließ sich auf einen Bund Stroh fallen und rief Auguste. Die merkte sofort, dass keine Zeit zu verlieren war. Sie deckte Anneliese mit einer Pferdedecke zu und rannte ins Büro zum Verwalter.


„Ruf schnell die Hebamme an. Bei Anneliese ist die Fruchtblase geplatzt.“


Als sie in den Pferdestall zurückkam, hockte der Stallknecht hinter ihrer Tochter. Mit beiden Händen stützte er Rücken und Kopf. Schon mit der ersten Presswehe drückte sie das Kind in einem Schwall blutigen Fruchtwassers heraus. Auguste konnte es grade noch auffangen. Sie atmete auf. Was nun kam, unterschied sich nicht wesentlich von der Geburt eines Fohlens. Damit kannte sie sich aus.


Als die Hebamme eintraf, lag Anneliese gut zugedeckt beim Verwalter auf der Couch. Helmut sog schon kräftig an ihrer Brust. Der Verwalter ließ Kaffee für alle kochen und schenkte auf den Schreck Bärenfang ein. Nach zwei Gläschen kontrollierte die Hebamme den intakt gebliebenen Damm. Mit der leichten Nachblutung und Rückbildung der Gebärmutter war sie zufrieden. Anschließend wurde die Nachgeburt auf Vollständigkeit untersucht und die Wöchnerin über Stillen und weiteres Verhalten im Wochenbett aufgeklärt. Dann trugen die Männer Anneliese mit Helmut an der Brust auf einer straff gespannten Pferdedecke in Augustes Wohnung. Nach einem letzten Gläschen und der eindringlichen Ermahnung, nicht aufzustehen, bis sie in einigen Tagen wiederkommen würde, verabschiedete sich die Hebamme und schwankte zu ihrem Auto. Der Name des Kindsvaters blieb geheim. Beim Standesamt wurde unter der entsprechenden Rubrik „unbekannt“ eingetragen und sie als ledige Mutter geführt. Auguste hatte einen starken Verdacht. Irgendwie musste es Jason gelungen sein, aus dem streng bewachten chemischen Werk Askania herauszukommen, um sich mit Anneliese zu treffen.


Sie sprach mit niemandem darüber. Die geheime Feldpolizei hatte den Verwalter über die Desertion Jasons aus der Organisation Todt informiert. Man forderte ihn nachdrücklich zur Mithilfe bei der Ergreifung des Fahnenflüchtigen auf. Das konnte auch für ihre Tochter gefährlich werden.


Es vergingen Wochen, bis andere Gesprächsthemen die Gerüchte über Annelieses heimliche Schwangerschaft und den unbekannten Vater verdrängten. Im Osten hatte eine vielversprechende Offensive der 6. Armee begonnen. Die Eroberung Stalingrads an der Wolga und der sowjetischen Ölfelder im Kaukasus stand unmittelbar bevor. Alle glaubten der Propaganda und hofften, dass der Krieg gegen die Sowjetunion damit gewonnen war.


Anneliese durfte mit ihrem Säugling weiter bei Auguste wohnen. Das Wochenbett verlief komplikationslos. Anfang November 1942 wurde sie wieder zu ihrer gewohnten Arbeit in den Pferdeställen eingeteilt. Helmut nahm sie in einem kleinen Wäschekorb mit, um ihn regelmäßig stillen zu können. Am zweiten Weihnachtsfeiertag kam der Verwalter zu Besuch. Auguste stellte masurischen Zwiebelkuchen und eine große Kanne Ersatzkaffee auf den Tisch. Er hob Helmut hoch und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Auguste lächelte.


„Hat dir Opa einen Kuss gegeben?“


Anneliese zuckte zusammen. Ihre Mutter hatte bisher nie erwähnt, dass der Verwalter ihr Vater war. Er legte den Säugling zurück in seinen Korb und umarmte sie. Beiden liefen Tränen übers Gesicht. Bei Zwiebelkuchen und Kaffee sprach ihr Vater über die aktuelle Lage an der Front. Er wurde sehr ernst.


„Ich weiß von einem befreundeten Offizier, dass die Schlacht um Stalingrad so gut wie verloren ist. Entgegen Propagandaberichten aus dem Führerhauptquartier können keine weiteren Truppen aufgeboten werden, um den Vormarsch der roten Armee zu stoppen. Man hört von fürchterlichen Gräueltaten marodierender Sowjetsoldaten. Sie könnten bald bei uns in Ostpreußen einfallen. Ich habe Geld zurückgelegt. Für Auguste und mich gibt es im Ernstfall eine Fluchtmöglichkeit über die Ostsee. Du kannst mit dem Säugling nicht so lange hierbleiben. Jetzt ist es noch möglich, einigermaßen sicher nach Westen zu kommen und dort das Ende des Krieges abzuwarten. In der Nähe von Salzwedel wohnt ein guter Bekannter, mit dem ich zusammen auf der Landwirtschaftsschule war. Ich habe mit ihm telefoniert. Er ist bereit, dich und Helmut aufzunehmen. Wenn du in Haus und Stall mithilfst, brauchst du nichts für Unterkunft und Kost zu zahlen.“


Anneliese war entsetzt. Niemand auf Willkamm zweifelte am kurz bevorstehenden Endsieg. Sie erinnerte sich an den Auftritt des Führers in seiner Staatskarosse, als er sie bei Helmuts Zeugung erwischte. Er sah damals schon nicht mehr so heroisch aus, wie auf vielen bunten Plakaten, von denen er immer entschlossen und siegessicher in die Zukunft blickte.


„Wir sind im Krieg. Ich soll allein mit Helmut auf so eine gefährliche Reise gehen? Ich möchte hierbleiben.“


Ihr Vater schüttelte den Kopf.


„Hier werden sie deinen Sohn umbringen und dich vergewaltigen. Niemand kann uns vor diesen Barbaren schützen. Da hilft nur die Flucht. Wir haben einen Plan. Anfang Januar sind auch weiter westlich alle Wege hart gefroren und gut mit dem Auto befahrbar. Ich habe dem Gutsbesitzer klargemacht, dass eine junge ledige Mutter aus moralischen Gründen nicht länger auf Gut Willkamm bleiben kann. Er war sehr zuvorkommend und hat seine Beziehungen zu einem Bundesbruder bei der Auto Union spielen lassen. Die setzen auf Abruf einen Werksfahrer in Bewegung, der dich und Helmut abholt und nach Belau in der Nähe von Salzwedel bringt. Die Unkosten habe ich schon beglichen.“ Nach dem ersten Schock begriff Anneliese, dass sich ihr die Chance auf Flucht vor der Roten Armee bot, und sie ihrem Vater im Grunde genommen dankbar sein musste. Jason blieb wie vom Erdboden verschwunden. Sie wusste nicht, ob er überhaupt noch lebte. Im Westen konnte sie von vorn anfangen. In diesen Zeiten gab es viele ledige Mütter, die ihre Kinder allein großzogen. Zu Helmut würde ihr eine passende Geschichte einfallen. Um ihren Vater und Auguste machte sie sich keine Sorgen. Die konnten immer noch rechtzeitig fliehen, sollte es den Russen gelingen, nach Ostpreußen vorzustoßen.


Am 27. Januar 1943 fuhr ein olivgrüner Wanderer W 24 in der Abenddämmerung durch das Hoftor von Gut Willkamm und stoppte vor dem Verwaltungsgebäude. Ein schlanker junger Mann in Fliegerjacke und Knickerbocker stieg aus und wurde auf der Treppe vom Verwalter begrüßt. Dann fuhren beide zu Augustes Wohnung. Sie hatten bewusst einen Mittwochabend gewählt. Die Stallarbeit war erledigt und alle Bediensteten hielten sich in ihren Unterkünften oder im nahegelegenen Wirtshaus auf. Niemand würde etwas von Annelieses heimlichem Verschwinden mitkriegen.


„Herr Cernikowski wird dich sicher nach Belau auf den Hof von meinem Bekannten Hermann Schulz bringen. Er spricht fließend polnisch, russisch und deutsch. Seine guten Beziehungen zur Partei erleichtern euch unterwegs die Suche nach Unterkünften und Sprit. Er ist äußerst vertrauenswürdig und hilfsbereit. Er wird dir und Helmut jederzeit zur Seite stehen.“


Anneliese musterte den Fremden misstrauisch. Konnte sie sich darauf verlassen, dass er ihre Situation nicht ausnutzte und sie bei passender Gelegenheit vergewaltigte? Andererseits war sie kräftig genug, um sich notfalls zu wehren. Der Fahrer erwiderte ihren Blick nicht. Er senkte schüchtern den Kopf.


„Wir dürfen keine Zeit verlieren. Heute ist das Wetter noch gut. Im Winter geht es nur langsam voran. Wir müssen auch damit rechnen, im Schnee stecken zu bleiben.“


Anneliese setzte sich mit Helmut im Arm auf den Rücksitz des Wagens. Sie hatte ihn in eine warme Wolldecke gewickelt. Cenikowski und ihr Vater verstauten die gepackten Sachen im Kofferraum. Mit Tränen in den Augen umarmte Auguste ihre Tochter, bevor sie die Fondtür zuwarf. Cernikowski setzte sich hinters Lenkrad, schaltete die Lichter ein und ließ den Motor an. Langsam rollten sie vom Hof. Durchs Heckfenster konnte Anneliese einen letzten Blick auf ihre Eltern erhaschen. Die Mutter weinte. Ihr Vater hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt und schien sie zu trösten.
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